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Our.Lluf dieſem Blatte finden die Leſerinnen dieſes
Werkes eine Gruppe, die ſie gewiß mit Ver—
gnugen betrachten werden, und bey deren An—
ſchaun ihnen wahrſcheinlich einfallen wird, wie
heilſam und loblich es ſeh, die Kinder ſchon in
ihrem zarteſten Alter an eine liebreiche und men—
ſchenfreundliche Behandlung der niedern Stande
zu gewohnen, und dadurch ſo fruh als moglich
den Stolz und egoiſtiſchen Dunkel zu unter
drucken, der dem weiblichen Geſchlechte vor
zuglich eigen ſeyn ſoll, ſeiner wahren Würde
aber gewiß ſehr nachtheilig iſt. Dieſe Wahr
heit bey ihnen wieder in Erinnerung zu brin—

gen, war der Wunſch des Autors und das Be
ſtreben des Kunſtlers.
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Die Jungfrau.
Ein eben ſo gutes als ſchones Madchen ſucht

ihren kranken Vater, der ſich im Kreiſe einiger
Freunde aufheitern wollte, aus Schwache aber
einſchlief, vor der brennenden Sonne zu ſchutzen,

indem ſie ihren Schirm uber ihn an einem
Gelander feſtbindet. Gefuhlvolle Junglinge
bemerken dieſe kindliche Sorgfalt, und wün—
ſchen ſich dieſe Pflegerin fur ihr Alter. Wie
reizend iſt nicht der Eindruck, den ein ſchones

Weib als Krankenpflegerin auf das Herz der
Ranner macht!

Die NMutter.J

Auf dieſem Blatte hat der Kunſtler eine
ſorgſame Mutter dargeſtellt, wie ſie die Geſund—
heit und das korperliche Wohlſeyn ihrer Kinder
durch flteißiges Reinigen und Saubern zu befor—
dern ſucht. Eine Sorge, die gewiß ſehr wichtig
iſt, indem ſich die Geſundheit des jugendlichen
Geiſtes nur gar zu ſichtbar aus der Geſundheit
des Korpers zu entwickeln pflegt. Die Mutter
hat hier ſo eben ihr jungſtes Kind gebadet, und
iſt nun im Begriff es anzukleiden, wobey ihr
dreyjahriges Tochterchen ſchon hulfreicht Hand
zu leiſten ſucht, indem es etwas vom Anzuge
des Kleinen herbey getragen bringt, und ſich
dadurch ſchon fruhzeitig an weibliche Geſchaftig—

keit gewohnt, die auch der ſchonſten Dame zur



wahren Zierde gereicht. Der Knabe hebt in—
deß ſeine Bewegungen an, die ihm die Rutter
erlaubt, weil ſie ihm nach dem Bade ſehr heil—
fam ſind. Der empfindende Vater kann dieſes
ſchone Bild hauslicher Gluckſeligkeit ohnmoglich

mit halbem Blicke betrachten; er verlaßt auf
einige Minuten ſeine ernſte Arbeit, um die
Wonne ganz zu fuhlen, die der Anblick einer
Gattin giebt, welche ganz Weib, ganz
Mutter zu ſeyn ſtrebt.

Die NMat.rone.

Hier iſt der gluckliche Lebensabend einer red—

der Hand des Jungſten ihrer Enkel einen wohl—
verdienten Lorberkranz. Jhr betagter Gatte er—
gotzt ſich am Anblick dieſer feierlichen Handlung
und freut ſich der zahlreichen Nachkommenſchaft,
welche ſeine tugendhafte and brave Gefahrtin ihm
und dem Staate gab, und die ſich jetzt mit herz—
licher Freude herzudrangt, um der guten Mut—
ter ihre lauten Gluckwünſche zu bringen. An
ihren Arm ſchmiegt ſich ein kleines liebes Mad—
chen, das nicht Worte genug finden kann, der
geliebten Großmutter ihre ſüßen Gefuhle aus—
zudrucken. Jetzt blickt ſie mit Wohlgefallen
auf ihren Erſtgebohrnen, der als Beſchützer
ſeines Vaterlandes ſich bereits beruhmt ge—
macht hat, und den der Furſt zur Belohnung
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lichen Mutter dargeſtellt. Sie feiert eben ihr
Jubilaum, und empfangt an dieſem Feſte aus



feiner Tapferkeit und Treue mit dem Orden
des Verdienſtes beſcheukte; dann verweilt ihr
Auge wieder bey ihrem zweyten Sohne, der
ein wurdiger Lehrer des Volks, nicht blos
durch Worte, ſondern auch durch ſein treffliches
Beyſpiel ward; in einem dritten fieht ſie einen
kunftigen brauchbaren Burger des Staats reif
werden; in ihren Tochtern lirbenswurdige Gat
tinnen und Mutter bluhen, und die innige
Wonne, welche ihr das Anſchaun dieſer ihrer
glucklichen Sproßlinge gewahrt, iſt in allen ih—
ren Gefichtszugen lesbar.
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Fünfzebnte Vorleſung.
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Ueber das Spielen Oeffentliche Spiele der
Alten Tbeatraliſche Unterhaltungen Un
maßigkeit.

Sechzehntr Vorleſung.

Die gewoöhnlichen Folgen eines allzugroßen Han

ges zum Vergnügen Ueble Anwendung der
Zeit Uebertriebner Aufwand Folgen der
Berſchwendung beſonders beym weiblichen

Geiſſchlechte ſowohl im cheloſen als verehlichten

Stande Zu oftere Zerſtreuung macht zu ei
urm vernunftigen Zeitvertreibe unfabig Lob

ſpruche auf das Landleben.



Junhalt.
Siebzehnte Vorleſung.

Ueber die nothige Selbſtbeherrſchung Ein gutes

Serz verglichen mit einer guten Launt All—

grenieine Menſchenliebe Mildthatigkeit und
Wohlwollen Ueber die Art Wohlthaten zu
erzeigen Erbarmung gegen die thieriſche
Schopfung.

Achtzehnte Vorleſung.
Vergebung empfangener Beleidigung Die Ei-

genſchaften und Folgen der Rache Schil—
derung der nenern Ehre Heidniſche und
chriſtliche Religion, in wie fern ſie in Ruck—

ſicht auf, die Pflicht, Beleidigungen zu vergt—
ben, verſchieden ſind.

Neunzehnte Vorleſung.
Ueber Hoflichkeit, Leutſeligkeit und gefalliges We—

ſen Feſtigkeit der Seele in Verbindung mit
artigen und feinen Sitten Kennzeichen der—

felben Charakter der wahren Politeſſe.

Zwanzigſte Vorleſung.
Der Zorn Seine Aeußernngen und Wirkungen—

Sanftmuth und Gelaſſenheit, dem wriblichen

Geſchlechte empfohlen Entſchuldigungen,
denen gemtiniglich zornige Perſonen unterwor

fen ſind.



Junhalt.
Ein und zwanzigſte Vorleſuns.

Ueber den Stolz Der wahre innere Werth von
Stand, Geburt und Vermogen in Betrach—

tung gezogen.

Zwey und zwanzigſte Vorleſung.
Ueber den Stolz der Macht Hiſtoriſche Beweĩ—

ſe uber den Mißbrauch des Auſebens Der—
Stolz der Voruehmigkeit im geſelligen Leben

Der Stolz der Meinungen.

Drey und zwanzigſte Vorleſung.
Ueber Gleißnerey, Verſtellung und Ziererey

entſteht aus Eitelleit Das Betragen eitler
Perſonen. Affectation zeigt ſich in mancher—

ley Geſtalten.

Vier und zwanzigſte Vorlefung.
Ueber ungegrundete Furcht Unterſuchung der

Frage, ob die Furchtſamkeit des weiblichen
Geſchlechts aus korperlichen Urſachen oder aue

Ziererey entſtehe? Der Muth iſt entweder
thatig oder leidend der erſte gehort fur die

Manner, der letzte fur die Weiber Die
Furcht, in wie fern ſie naturlich, affectirt und

aberglaubiſch iſt.



Jnhalt.
Funf und zwanzigſte Vorleſung.

Ueben den Aberglauben Prophezeyungen Ora
kelſpruche der Alten Judiſche Prophe ten
Glücksdeuter Aſtrologie Zauberey He—
rerey Ahndung Erſcheinungen.

Sechs und zwanzigſte Vorleſung.
Ueber Verlaumdung, Schmahſucht und uble Nach

rede.

Sieben und zwanzigſte Vorleſung.
Ueber den Werth der Zeit und deren rechten Ge—

brauch.

Acht und zwanzigſte Vorlefung.

Empfehlung frommer und religioſer Grundſatze
Schwärmerey und Unglaube ſind auf gleiche
Weiſe zu vermeiden Hausliche Tugenden

und ein thatiges Leben zu cinem wabren Glu

cke hochſt nothwendig Vorſichtige Wahl der

Freunde Ein kluges und weiſes Betragent
in gemiſchten Geſellſchaften Ueber eheliche
Verbindungen.

Fünf—



Funfzehnte Vorleſung.

Ueber das Spiel.

Diejenige Seele iſt zügellos  und unbeherrfcht, die durch ein
lautes Selachter, oder ſinnliche Vergnügungen außer ſich
ſelbſti muß gebracht werden: außerdem aber ganz un

thätig üll.

Zuſchauer.

runas Spielen iſt ein Vergnugen, das Jhr,
meine Freundinnen, ſo viel als moglich iſt,
vermeiden ſolltet. Junge Leute laſſen ſich dazu
nur zu leicht verfuhren. Um aber dieſer un—
ſeligen Neigung zuvorzukommen, damit ſie nicht

zur Gewohnheit werde, mußt Jhr zeitig einen
Hang zu unterdrucken ſuchen, der, ſobald Jhr
euch ihm uberlaßt, eurer künftigen Wohlfahrt
außerſt nachtheilig ſeyn kann. Jch bin nicht
gemeynt, einen Zeitvertreib ganzlich zu ver—
dammen, der itzt ſo zur Mode geworden iſt,
daß Jhr ohne einige Kenntniß deſſelbigen, kaum
eine Geſellſchaft beſuchen konntet. Es wird
daher nicht ubel gethan ſeyn, euch vorher in
ſo fern mit der Karte bekannt zu machen, daß
Jhr euch einſehen konuet, wenn es an einer

II. Theil. A
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Perſon zu einer Parthie fehlt: aber nie mußt
Jhr eine zu große Begierde darnach außern,
oder zu viel Zeit darauf verwenden.

Danu iſt noch eiue andere Vorſicht nothig.
J Spielt nie um Geld, wenn es euch als Kindern

erlaubt wird, zu ſpielen. Jn etwas reifern
Jahren, laßt es wenigſtens eine ſolche Kleinig
keit ſeyn, daß es euch ganz gleichgültig ſeyn
muß, ob ihr gewinnt oder verliert. Jſt Geld—
gewinn die Hauptabſicht des Spiels, ſo bringt
es eine habſuchtige Gemuthsart hervor; und
werdet Jhr von dieſer niedrigen Leidenſchaft
beſeſſen, was werdet Jhr nicht der Befriedi—
gung derſelben aufopfern! Keine Handlung wird
ſo klein, kein Kunſtgriff ſo verachtungswur
dig ſeyn, Jhr werdet euch darzu herablafſen;
Jhr werdet euren Freunden und Bekannten
grob und unhoflich begegnen, und eure veran
derten Geſichtszuge werden eure Freude oder

eure Unruhe, euer Gluck oder Unglück ver—
rathen.

Das Spiel hat etwas ſehr Anziehendes.
Die Glhucklichen werden gereizt fortzufahren,
und immer mehr aufs Spiel zu ſetzen, ohne
zu uberlegen, was ſie auf den Wurf einer Kar—
te oder eines Wurfels wagen. Mit einem gun
ſtigen Fortgange des Glucks wachſt die Spiel—
ſucht, und nimmt endlich die ganze Seele ſo ein,

daß es ſchwer wird, einem amdern Gedanken

A
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nachzuhangen. Selbſt der Uugluckliche konmt
nicht leicht zu der Eutſchließung ſich loszurei—

kßen. Die Hoffuung, ſeinen Verluſt wieder zu
erſetzen, treibt ihn fort, und in einem Anfalle
von Verzweiflung ſetzt rr Ehre, Vermogen und
Gluck aufs Spiel: ſo, wie oft iſt der Selbſt—
mord das Ende davon geweſen!

Die Thorheit des Spiels fallt auch durch
folgende Bemerkung in die Augen, daß dieje—
nigen, die ein reichliches Auskommen haben,
den Verluſt der Rittel, durch die ſie ſich den
maßigen Genuß der Lebensfreuden verſchaffen
konnten, fur die ungewiſſe Ausſicht, ihr Ver—
mogen zu vermehren, aufs Spiel ſetzen. Und
mit was fur Menſchen laufen ſie nun dieſe Ge
fahr? Bielleicht mit Spielern von Hand—
werke von denen ſie nicht einmal Etwas
gewinnen konnen, weil ſie oft nichts zu ver—
lieren haben. Ueberdieß haben Spieler dieſe
Kunſt ſtudiert; und ihre Erfahrung und ihr
Verſtand wird ihnen ein großes Uebergewicht
geben:: dieß wird noch durch die unartigen
Kuuſtgriffe vermehrt werden, die ſie, bey ſich
ereignender Gelegenheit, werden geltend zu ma—
chen wiſſen. uUnd iſt es wohl eine Sache von
hinlanglicher Wichtigkeit fur eine edle Seele,
ſo viel Zeit und Aufmerkſamkeit auf Entwurfe

und Berechnung des Zufalls zu wenden, um
in der Kunſt zu ſpielen einen großen Fortſchritt

A 2
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zu machen? Vielleicht iſt ihr Vermogen dahin,
che ſie Meiſter darinnen werden, ſo, daß ſie,
was ſie aufanglich fur einen Zeitvertreib anſa—
hen, nun als Handwerk treiben muſſen.

Geſetzt aber, dieſe Wirkungen folgten nicht;
iſt es wohl ein Zeitvertreib, der einem ver—
nunftigen Weſen anſtandig iſt, eine lange
Reihe von Stunden mit Kartenmiſchen zuzu—
bringen?

Uebel gewahlte Geſellſchaften ſind eine an—
dere traurige Folge, welche die Spielſucht her—
beyfuhrt. Das Spiel hebt wie der Tod allen
Unterſchied auf. Dieſe Glucksritter haben
überall Zutritt, wo ihnen Altare errichtet ſind.
Der Reiche und Arme, der Vornehme, der
ſeinem Range und Stande nach Ehrerbietung
verlangte, ſowohl als der ſchlaue Betrüger
und Beutelſchneider, alles ſitzt hier durch einan
der. Hierdurch geben Perſonen von Charakter
der Lüderlichkeit ein geſetzmaßiges Anſehen und

machen ſich der Verderbniß der Sitten ſchul—
dig, die nur zu leicht durch Anſteckung fortge—
pflanzt wird.

Kurz, alles was zur Entſchuldigung des
Epieltiſches kann geſagt werden, iſt folgen-—
des: Es kann zu einem unſchuldigen Zeit—
vertreibe dienen, wenn es zu keiner andern Ab—

ſicht gebraucht wird, als eine mußige Stunde
hinzubringen, wo die Geſellſchaft lange Weile

J

—S—



c G5) 3ee
ſühlt, und das Geſchafte des Tages vollendet
iſt. Ein unmaßiger Gebrauch dieſes Vergnü—
gens ſchließt alle fruchtbare Jdeen der Seele
aus, ſchadet der Geſundheit, weil der Kor—
per Bewegung braucht, und greift die Lebens—
geiſter an. Denn, wie wetige ſind, die mit
volliger Gelaſſenheit und Gemuthsruhe ſpie—
len? Der Dämon des Geizes, oder der Miß—
muth, ermangelte nie ihr Gemuth zu angſtigen,

und es mit übler Laune zu erfullen, welches
an eurem Geſchlechte vollends ein verhaßtes

Ding iſt.
Laßt alſo die Liebe zum Spielen nie die

naturlichen Grazien eurer Perſonen entſtellen,
eure Sitten weniger liebenswurdig machen,
oder eine Hinderung ſeyn, euch die geiſtigen
Vollkommenheiten zu erwerben, die euch vor
der Rothwendigkeit ſchützen, zu ſolchen eitlen

Zeitverkurzungen eure Zuflucht zu nehmen.
Außer den bereits gemeldeten Vergnugun—

gen, giebt es noch eine Menge anderer, die
zu dieſer Klaſſe gehoren daß ſie namlich
auf eine angenehme Art unterhalten, ohne dem
Geiſt zu nahren. Geſchmackvolle Perſonen ge—
hen ſelten. an ſolche Orte, wo bloß eine mußi—
ge Neugierde beſriediget wird, der Verſtand
aber gar keine Unterhaltung findet. Dieſen lee—
ren und ungebildeten Seelen wird jeder Auftritt
gefallen, bloß weil er die Zeit verdrangt, wel—
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che ſchwer auf ihn liegt: es kommt ihn nicht
darauf an, ob Kunſt oder Ratur dabey ihre
Scyhonheiten entfalten. Ein gemeines und un—
intereſſantes Schauſpiel wird ihnen ſo viel Ver—
gnügen verſchaffen, als jedes aundere, das von

der verfeinerteſten Einbildungskraft und ſinn—
reichſten Erfindung hervorgebracht wird. Die
Griechen und Roömer liebten jene Art von Spie—
len, die ſie Gymnmnagſtiſche nannten; dergleichen

Wettrennen, Ringen, Kampfe der Klopffech—
ter und mit wilden Thieren waren. Doch ſchei—
nen dieſe mehr politiſche Abſichten gehabt zu
haben. Einige ihrer erſten Manner, die ſich
dem Volke gefallig machen oder ihre Aufmerk—
ſamkeit von offentlichen Angelegenheiten abzie—

hen wollten, ſtifteten dieſe Spiele, und ſie
wurden meiſtens bey feyerlichen Gelegenheiten
oder großen Siegen angeſtellt. Auch waren ſie
mit ihren gottesdienſtlichen Gebrauchen ver—
webt. Einige waren zu Ehren gewiſſer Got—
ter, und andere zum Andenken verſtorbener
Verwandten, Freunde oder ſich auszeichnender

Perſonen veranſtaltet. Fur die Bequemlich—
keit der Zuſchauer bauten die Romer weitlauf—
tige kreisformige Amphitheater, die eine un—
geheure Menge von Meuſchen faßten. Noch
ſind einige Ruinen von dieſen Gebauden vor—
handen, die den großen Aufwand auf dieſe of—
ſentlichen Spiele zur Genuge beweiſen, fur die
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ſie ſo viele Liebe hatten, daß ſie unter dem
Auguſt ein ganzes Jahr auf ihre Feyer ver—
wandten. Sie wurden mit dem großten Ge—
prange aufgefuhrt: den Frauen erlaubte man
indeſſen nicht dabey gegenwartig zu ſeyn. Doch
die große Ermunterung, die man dieſen athle—
tiſchen Uebungen gab, hatte zur Abſicht, die
jungen Manner mit Muth zu erfullen und ſie
zur Kriegskunſt vorzubereitem.

Man hat bey jungen Perſonen eures Ge—
ſchlechts einen beſondern Hang zum Vergnugen

bemerkt. Daher kommt es, daß ſich ſo viele
in einem Zirkel vom Mußiggange, faſt ohne
Unterlaß umher drehen. Und, wenn ihre Um—
ſtande an den Vergnugungen ſelbſt Theil zu
nehuten, es ihnen nicht erlauben, ſo ſieht man
fie doch auf den Straßen und offentlichen Spa—

ziergaugen ſo fleißig umherſtreichen, daß ſie
mit Recht getadelt zu werden verdienen.

Diejenigen, die mit den Werken unſerer
dramatiſchen Dichter bekannt ſind, merden vor
der Schaubuhne eben ſo viel Vergnügen, als
Unterricht finden. Denn letztere werden ihnen
die vorgeſtellten Perſonen ſowohl, als die Ge—
ſinnungen und der Vortrag gewahren, die ſich
in den vorzuglichſten Arbeiten dieſer Art fin—
den. Aber auf leere Kopfe werden ſie keinen
Eindruck machen. Perſonen, die ſie bloß be—
ſuchen, weil ſie zu Hauſe lange Weile haben,
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oder weil ſie gern wollen geſehen ſeyn, haben
keine andere Abſicht, als die Zeit zu todten,
und es wird ihnen gleich viel gelten, ob ſie ei—
nen Seiltanzer oder Luftſpringer ſehen.

Die Schaubuhne konnte allerdings zu einer
Iul Schule der Sitten gemacht werden, wenn al—

le uunmoraliſche Jdeen und unanſtandige Aus—
drucke aus unſern dramatiſchen Schriften ver—

al J
I— bannt waren. Da die theatraliſchen Vergnu—

J

J

J

S

J J guugen zur Abſicht haben, Enipfindungen fur

ſ

die Tugend zu erregen, ſo ſind diejenigen Stuü—
J

cke, die das Gegentheil thun, ſehr verwerflich,
J und konnen, zumal bey jungen Perſonen, viel

Urheil ſtiſten. Von der Muſik, dem Glanze
der theatraliſchen Verzierung und der Lebhaftig—
keit und Feyerlichkeit der Vorſtellung hingeriſ—
ſen, verlaſſen ſie daſſelbe wahrſcheinlicher Wei—
ſe mit Eindrucken, die der Sittlichkeit nichts

ni weniger, als gunſtig ſind: hierzu kömmt der
Große Beyfall, den die Schauſpieler einarnd—
ten, deren Lebenswandel, ihrer Ausſchwei—
fungen wegen, nicht ſelten nur zu beruchti—
get iſt.

Jn der That gehoren die theatraliſchen Vor—
ſtellungen zu den alteſten offentlichen Luſtbar—
keiten, und haben nie mit andern, welche bloß
die Reuheit empfehlen, das Schickſal gehabt,
eben ſo bald wieder vergeſſen zu werden, als
ſie find erſunden worden. Seit vielen Zeital—
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tern haben ſie gedauert, und in ihrem Fort—
gange manche Verbeſſerung erhalten. Leute
vom größten Geiſte und Stande haben ihre
Talente dem Theater gewidmet, und es iſt von
dem weiſen, eruſthaften, tugendhaften Manue
ſowohl als von dem muntern, lebhaften und
zerſtreutei Junglinge beſucht worden ein
Beweis, daß dieſe Art des Vergnugens dem
Charakter und den Neugungen des Menſchen
angemeſſen iſt, und eine Schule des Unter—
richts ſeyn kann.

Als zuerſt Schauſpiele in Griechenland ein—
gefuhrt wurden, furchtete der große Geſetzge—

ber dieſes Landes, Solon, daß ſie die Sitten
des Volks verderben mochten. Als aber die
folgenden obrigkeitlichen Perſonen bemerkten,
daß ſie nicht aur eine angenehme Erholung fur
daſſelbe, ſondern auch unter der gehorigen Auf—

ſicht dienen konnten, Geſchmack und Sitten zu
verbeſſern, ſuchten fie dieſelben beyzubehalten
und zu befordern.

Jhr mußt die Abſichten der dramatiſchen

Vorſtellung erwagen, wenn ihr einen Nutzen
davon ziehen wollt. Sie ſind Gemälde des
menſchlichen Lebens welche Tugenden und
Laſter der Meuſchen perſonlich darſtellen. Dir
Folgen derſelben ſollen uns die Beyſpiele leh—
ren, die Leidenſchaften zu unterdrucken, die
uns elend machen, nud hingegen die guten
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Reigungen zu nahren, die unſere Gluckſelig—
keit befordern ferner durch Auftritte des
Elendes und widriger Schickſale Mitleid und
Neuſchenliebe, hauptſachlich fur verdienſtvollt
und wurdige Menſchen zu erregen. Denn, ob
wir  gleich auch mit den Unwurdigen ſyſnpathi—
ſiren konnen, ſo ſollen uns doch ihre Handlun—

gen Abſcheu und Widerwillen einfloßen. Jn—
halt und Sprache ſind bey der Tragodie edel
und erhaben; mit dem Zartlichen und Geſuhl—
vollen untermiſcht, und mit lehrreichen Sprü—
chen fur das menſchliche Leben durchwebt. Die
letzten finden ſich auch in den Producten der
komiſchen Muſe, welche Laſter und Thorheiten

in den Sitten der Zeit zum Gegenſtande hat.
Dieſer Zweig des Drama iſt aber ſowohl von
Alten als Neuern gemißbraucht worden, indem
ſie theils alltagliche Charaktere aufs Thrater
gebracht, theils die Grenzen der Sittſamkeit
und des Wohſlſtandes oft uberſchritten haben.
Dieſe gezogenheit hatte ſich bey uns unter
der Regierung Karls des Zweyten eingeſchli—
chen. Sobald aber Reinigkeit der Sitten und
Zuchtigkeit des Dialogs aus unſern dramati—
ſchen Schriften verdrangt werden, ſo wurde
es cuer Seſchlecht entehren, bey ſolchen Vor—
ſtellungen gegenwartig zu feyn; doch da ſie itzt
weniger hierinnen fehlen, ſo halt man es fur
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erlaubte Vergnugungen, die Jhr bisweilen be—
ſuchen konnt.

Bey den Griechen war der Beruf der
Schauſpieler ehrenvoll: bey den Romern aber
verachtet, daher ſie ihnen auch das Burger—
recht verſagten, und ſie fur unehrlich hielten:
in der Folge aber gelangten ſie zu mehrerer
Achtung. Nach unſern Geſetzen erklarte mau
die Schauſpieler fur Landſtreicher: auch war
im vorigen Jahrhuunderte ihre Unſittlichkeit ſo
groß, daß verſchiedene Striftſteller gegen ſie

auftraten, beſonders ein gewiſſer Collier, dem
auch der beruhmte Dryder beypflichtete, und
es wird itzt durchgehends anerkannt, daß man
die Sittlichkeit, die unſere neuern dramatiſcheit
Schriftſteller ſeitdem beobachtet haben, haupt—
ſachlich den Bemerkungen dieſes Schriftſtellers

verdanke.
Es kann keinen großern Beweis von Na—

tionalverderbniß der Sitten geben, als wann
die Vorliebe fur offentliche Schauſpiele bey ei—

nem Volke ſo weit geht, daß ſie die wichtigen
Angelegenheiten ſowohl der ganzen Geſellſchaft,
als ihrer ſelbſt, verabſaumen. So verwende—
ten die Griechen einen großen Theil der Staats—
einkunfte auf die Unterhaltung theatraliſcher
Spiele, und kein kleiner Theil ihrer Zeit ward
mit Streitigkeiten uber die perſonlichen Vor—
zuüge der Schauſpieler verbracht. Man maochte
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hier wohl fragen, ob nicht unſere Landsleutt
den Griechen dießfalls nur zu ſehr nachahmen
und mit viel zu grvoßem Aufwand ihres Privat—
vermogens, die Schauſpielunternehmer nicht
nur bey ihren dramatiſchen Aufführungen, ſon—
dern auch bey weniger vernunftigen Ergotzun—
gen zu ſehr unterſtutzen? Daher die Heerden
ſremder Herumſitreicher, welche große Sum—
men ſur ihre Kunſt, italianiſche Arien zu gur—
geln, oder für ihre Geſchicklichkeit im Tanzen
fortſchleppen.

Eine zu große Liebe ſur das Vergnugen
kommt, wie ich bereits bemerkt habe, aus der
unfahigkeit, ein geiſtiges Vergnugen zu genie
ßen, oder aus einer Furcht vor einer einſamen
Stille. Daher kommt es, daß Wollüiſtlinge
immer ein häusliches Leben verachten, und um
ſich ſelbſt zu entfliehen, Geſellſchaften oder
offentliche Oerter aufſuchen. Zwar iſt dieß ein
Rittel ſich zu zerſtreurn, und ernſthafte Ge—
danken zu verdrangen, abtr nie wird es reine
Glückſeligkeit erzeugen, worinnen doch die
wahre Heiterkeit der Seele beſteht. Eine
andere Folge dieſer Neigung iſt Unmaßigkeit:
und hieruber will ich noch einige Bemerkungen

hinzuthun.
Durch Unmaßigkeit in einem allgemeinen

Sinne verſtehe ich eine unbegranzte Begierde
jeder Lirblingsluſt ein Genüge zu thun. Aus
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dieſem Geſichtspunkie haben wir ſchon Gele—
genheit gehabt ſie zu betrachten, als wir von
denen ſprachen, die der große Hang zum Ver—
gnugen verfuhrte, die Granzen der Klugheit
und Vorſicht zu uberſchreiten. Schwelgerty
in Abſicht des Eſſens und Trinkens iſt es in
einem beſondern und gewohnlichen Verſtande
des Wortes, und in dieſem Sinne will ich et
was darüber ſagen.Diejenigen, die viel in Geſellſchaft gehen

und außer ihrem Hauſe leben, ſind der Un—
maßigkeit nicht wenig ausgeſetzt; denn unter
der großen Mannigfaltigkeit leckerhafter Spei—
ſen, womit bey Feyerlichkeiten große Tafeln
beſetzt ſind, wird oft der Enthaltſamſte gereizt,
die Granzen der Maßigkeit zu uberſchreiten.
Fur diejaber, die vollends ihrem Zungenkitzel
nicht gern etwas verſagen, wird ein ſolcher
Reiz unwiderſtehlich. Die meiſten Krankhei—
ten der Menſchen entſtehen aus dieſer Quelle
rin ſicherer Beweis, daß die einfachſte Nah—
rung auch die heilſfamſte und geſundeſte iſt,
da hingegen der ſogenannte haut gout und
kunſtlich zuſammengeſttzte Speiſen mancherley
korperliche Leiden und Beſchwerden hervorbriu—

gen: dieſe Folgen beſtatigen auch die Bemer—
kung, daß je ofter man die ſinnlichen Ver—
gnügungen genießt, deſto weniger angenehnt
werden ſie. Denn der Unmaßige verdirbt ſich
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durch ſeine Uebertreibung ſo ſehr den Geſchmack,

daß ihm endlich alles anekelt, was nicht auf
das ſtärkſte gewurzt iſt, obgleich das Einfachſte
der Natur am angenehmſten und der Geſund—
heit am zutraglichſten iſt. Und was iſt jeder
Genuß ohne Geſundheit Die zu erhalten,
ſollte alſo ja wohl unſerer Sorge werth ſeyn,
wenn wir unſer Leben verlangern und deſſen
genießen wollen: die Jugend aber ſollte vor—
zuglich darauf bedacht ſeyn, ihren Korper nicht
zu Grunde zu richten, ehe ſie das Alter erreicht,
wo ihre Kraft am ſtarkſten und ihre Geſundheit
am bluhendſten ſeyn ſollte.

So wie die Beſchaffenheit der mancherley

Speiſen oft durch die Zubereitung der Kuche
nachtheilig ſeyn kann, ſo kann es die Nenge der

geſundeſten werden, wo die Maßigkeit fehlet.
Hieruber laſſen ſich keine beſondern Regeln vor

ſchreiben. Was Maßigkeit bey dem einen iſt/
kann das Gegentheil bey dem andern ſeyn. Es
gehort nur eine kleine Aufmerkſamkeit dazu, um
lich mit ſeiner korperlichen Starke oder Schwa
che ſelbſt bekannt zu machen; und wenn wir
darnach unſere Diat einrichten, ſo werden wir
wenig mediziniſcher Hulfsmittel brauchen. Denn
es iſt ein bekaunter Spruch: Maßigkeit iſt
der beſte Arzt. Und doch, wie viele
verſchlucken mit Freuden das Gift, wenn es
aur in einem goldenen Becher, dargereichet
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wird, und nehmen an dem ſchwelgeriſchen Feſte
Theil, das von einer Circe zubereitet wird,
bis ſie zuletzt, nach Sprache dieſer alten Fabel,
in andere Geſtalten verwandelt werden.

Das Gemalde aber, das der alte griechi—
ſche Barde Homer von der Unmuaßigkeit gezeich—
net hat, fallt in keiner Handlung derſelben ſo
ſehr in die Augen, als in dem Beyſpiel der
Trunkenheit: denn was iſt dieſe anders, als
eine Beraubung der Vernunft! Und iſt dieſe
weg, was bleibt vom Menſchen ubrig, wenn
auch ſeine Geſtalt noch da iſt? Ob dieſes Laſter
gleich unter eurem Geſchlechte weit weniger,
als unter dem unſrigen ublich iſt, ſo giebt es
doch Beyſpiele von Frauenzimmern, die ſich
auch dazu hinreißen laſſen, und ich kann dieſe
Gelegenheit nicht vorbeygehen laſſen, ohne et—
was uber die Urſachen, die Unanſtandigkeit und

die ubeln Folgen von dieſem Gebrauche ſtarker

Getranke zu ſagen. Begy einer Weisperſon
iſt es ein bloßer Zungenkitzel, ein Laſter der
Luſternheit, die meiſtens insgeheim und in der
Stille befriediget und nicht leicht durch den
Strom geſelliger Frohlichkeit veranlaßt wird.

Bey unſerm Geſchlechte erzeugt die Gelegenheit

oft Trunkenheit; bald verleitet die Auffoderung
und Zunothigung der Geſellſchafter, bald eine
mehr als gewohnliche Feyerlichkeit und luſtige
Laune dazu, ſo daß ſich bisweilen ſelbſt Perſoa
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nen, die im Credit der Ruchternheit ſtehn, zu
einem Rauſche verfuhren laſſen. Bry enremi
Geſchlechte wurde eine ſolche Erſcheinung zu
ekelhaft ſeyn, als daß ich ſie nur erwahnen ſoll—

te, da die weibliche Zarlichkeit davor zuruck—
ſchaudert. Die Spartaner, um bey ihren Kin—
dern einen Abſcheu davor zu erregen, berauſch
ten bisweilen ihre Sklaven, damit jene ſahen,
was es fur ein verhaßtes Laſter ſey. Seine Wir
kungen ſind anßerſt verderblich: denn augen—
ſcheinlich muß eine Wirthſchaft daruber ganz
in Unordnung gerathen, und Verwuſtung und
Verderben das Ende davon ſeyn. Andere RNei—
gungen laſſen ſich noch eher bandigen: dieß
uebel iſt aber ſelten eher, als durch den Tod
zu tilgen. Richt zu gedenken, daß durch dieß
Geſchafte alle Geiſteskrafte vertrocknen und ih
rer ganzen Thatigkeit beraubt werdeun.

Aus allem dieſen erhellt, daß die Maßig—
keit ſowohl zur Geſundheit des Leibes als der

Gerele nothig iſt eine Wahrheit, die ſich
fowohl durch Beobachtung als Erfahrung be—
ſtatiget. Wenn irgend eine Tugend ihre Be—
lohnung, ſo wie das gegenſeitige Laſter ſeine
Beſtrafung ſchon hier in der Welt mit ſich fuh—
ret, ſo ſind es dieſe. Wir ſehen die Fruchte
der erſten in der Blute der Jugend, der Kralt
der Mannheit und der Heiterkeit eines frohli
chen Alters; ſo wie die Unmaßigkeit ſich drut

ĩ
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tich in ausgemergelten Korpern, in qualenden
Schmerzen verſchiedener Krankheiten und oft
durch einen frühen Tod verrath. Zu allen die-
ſen kommt Armuth und Schande, die ſolche
Perſonen durch ihre unmaßige Lebensart und
durch ihren Hang zu Schmauſereyen oft uber
ihre Familien bringen, wobey oft ein toller
Wetteifer, es dem andern an Pracht und Ver—

ſchwendung zuvorzuthun, hinzukommt. Dieſe
Wirkung wird ſehr wohl in dem Gleichniſſe von
dem verſchwendriſchen Sohn erlautert, der das
Seinige im Wohlleben und in Freuden verthat,
und dem es zuletzt au den geringſten Bedurf—
niſſen des Lebens fehlt. Addiſon ſagte, daß,
wenn er eine modiſche Tafel in ihrer ganzen
Herrlichkeit zubereitet ſahe, er allezeit Gicht,
Waſſerſucht, Fieber und Schlagfluſſe mit an
dern unzahligen Kraukheiten in den Schuſſeln
verdeckt mit aufgetiſcht erblickte. Geſundheit
ruhet bloß auf der kurzen und einfachen Mahl—
beit, von Arbeit gewurzt.

Waßigkeit iſt ſelbſt eine Religionspflicht;
diejenigen aber, die des Segens der Fürſehung
mißbrauchen, haben gewiß das ihnen veran—
traute, und ſo ubelangewandte Talent zu ver—
antworten. Reichthumer ſind dazu nicht ge—
geben, daß dir Beſitzer derſelben ihre Zeit mit
Schwelgen und Spielen verbringen ſollen. Die
derſchwenderiſchen Tafelu der Reichen aber be—

II. Band. B
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weiſen, daß, wenn Gluck und Wohlſtand ſeitit
Reize hat, ſie auch mit großer Verfuhrung
verbunden ſind. Leute im Ueberfluße ſagen nur
gar zu oft, wie der reiche Mann im Evangelio:

Pflege deiner, iß und trink und
ſey luſtig und guter Dinge: und ſind
undankbar gegen den Geber aller guten Gaben,
wie die Jſraeliten, welche murrten ob ſie gleich
Speiſe vom Himmel bekamen obleich ein
Tiſch für ſie in der Wuſten zube—
reitet war. Sie aßen, ſie tran—
ken, und ſtunden auf, um zu ſpie—
lhen, ganz uneingedenk der Hand, die ſie
ſpeiſete.

Schwelgerey und Unmaßigkeit ſind boſon
ders den mittlern Standen der Geſellſchaft, die
in Aemtern ſtehen, oder Berufsgeſchafte haben,
hochſt nachtheilig, da ſie keiner ihrer Pflichten
ein Genuge thun konnen, wofern ſie nicht ih—
ren Korper geſund und ihre Seele in einer ſol—
chen Stimmung erhalten, daß ſie des Gebrauchs
derſelben durch Nachdenken und Anſtrengung
machtig ſind. Dieß aber kann ohne die ſtreng—
ſte Maßigkeit und Nuchternheit nie der Fall
ſeyn. Wer unordentlich in ſeiner Lebensart
iſt, wird es auch in ſeinen Geſchaften ſeyn:
er wird das Vertrauen verlieren, ſeine Anu-
gelegenheiten werden in Unordnung gerathen,
und ſein Vermogen wird zu Grunde gehen.



 (19)Bey den niedern Klaſſen wird die Unmaßig—
keit außerſten Mangel und hochſtes Elend her—
vorbringen. Jhr Abſcheu vor einer angeſtreng—
ten Beſchaftigung wird ſie zu den niedrigſten
Handlungen verfuhren, die ſich fruher oder
ſpater mit Schimpf und Untergang endigen.

Wenn uns Gott Geſundheit gegeben, ſo
iſt es unſre Pflicht ſie zu erhalten. Es iſt ein
Geſchenk, das unſrer Sorge anvertraut iſt,
und wir machen uns des großten Undanks gegen
das Weſen ſchuldig, das uns ein ſo großes Gut
verlieh. Biele aber, die ſich auf ihre Geſund—
heit und Starke verlaſſen, gerathen in Verſu—

chung, bey ihrer Lebensart weniger auf dieſelbe
zu achten. Die Wirkungen der Unmaßigkeit
konnen freylich einige Zeit nicht ſichtbar ſeyn;
aber die Folgen zeigen ſich gewiß uber kurz oder
lang, wie ein langſames Gift, durch Krank—
heiten und durch die Verkurzung ihres Lebens.

Jch ſchließe alſo aus dem, was hieruber
geſagt worden, daß alle Entſchuldigungen,
die der Unmatige fur ſich anfuhren kann, un—
kraftig und nichtsbedeutend ſind. Dieſe Ver—
theidiger ſagen, daß ſolche Perſonen doch nur

ihre eigne Feinde ſind, Sind das
aber nicht Feinde ihres Schopfers, deſſen Gr—
ſetz ſie ubertreten, welches ihnen gebeut, zuch—
tig und nuchtern in dieſer Welt
iu leben, und ſich zu hüten, daß

B 2
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Eſſen und Trinken beſchwert wer—
den? Sind ſie nicht Feinde ihrer Familien,
deren Heil und Wohlfahrt ſie verabſcheuen?
Sind ſie nicht Feinde der Geſellſchaft durchJ den verderblichen Einfluß ihres Beyſpiels
durch Schulden, die ſie oft auf ſich laden, oh

n, ne ſie bezahlen zu konnen? Wer gern in
iltue Wolluſt lebet, ſagt Salomon, wird

mangeln, und wer Wein und Oelliebt,
I

wird nicht reich.
u  Weenn aber dieſes die Folgen von vielen

Zerſtreuungen und geſellſchaftlichen Vergnugun—
Iu gen ſind, ſo leuchtet es in die Augen, daß ſie

J

9 nicht zu hitzig miiſſen verfolgt werden. Es iſt
aber gewiß eine großere Verſuchung zu Ausſchwei

J 3 fung und Unmaßigkeit, wenn man ſolche Oer
Mmiee ter beſucht, die in Schmauſereyen und Ueppig—
p n

1t

5
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keit beſtimmt ſind. Hier gelangt man nie zu
jener Heiterkeit der Seele, die den Menſchen
zum Menſchen macht: und dieſe Scenen gewah—
ren hochſtens nur eine vorubergehende Freude.
Die Vergnugungen der Unmaßigkeit dauern eine

ſehr kurze Zeit: diejenigen aber, die die Ent—
haltſamkeit giebt, ſind dauerhaft. Lernt die
Frohlichkeit verachten, die ſich mit Kummer en
diget. Es iſt beſſer, in das Klage—
haus gehen, als in das Trinkhaus.
Das iſt, wir werden weislich handeln, wenn

l
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wir oft an die Eitelkeiten des Lebens denken,
und uns eben ſowohl mit Dingen beſchaftigen,
die in uns eine ernſthafte Gemuüthsverfaſſeing

befordern, als ſolchen, die uns zu Freude und
Scherz ermuntern. Jn dieſer Hinſicht ſollten
wir oft den Auftritt andern. Wir ſollten die—
jenigen eben ſowohl beſuchen, die uber ihre Tod—

ten trauern, als die, die Feſte der Freude fey—
ern. Jn der Mitie der Freude werden wir
uns und die Unbeſtandigkeit aller menſchlichen
Gluckſeligkeit leicht vergeſſen. Allein der trau—
rige Anblick der Sterblichkeit führet uns zum
Nachdenken und floßet unſern Seelen Nuchtern—

heit und Ruhe ein.



ĩJ
I

m

IJ ie (22)
u Sechzehnte Vorleſung.

Von der Liebe zum Vergnügen.

J

ſl Wenn wir die Maßigkeit lieben ſollen, ſo müſſen wir fle
J

J

aqusüben, und ſie durch den Genuß kennen lernen.
th Diejenigen, die vom Woblleben entkräftet find, lie—

5
ben nie ein nüchternes Leben: eben ſo wenig dieieni—

ü
gen, die die Großen um ihre Schwelgerey beneiden

und fie bewundern.
J

Montesquieu.

e—.
ie Betrachtung, daß keine Leidenſchaft fur
junge Perſonen, und beſonders für euer Ge—
ſchlecht ſo gefahrlich iſt, als die Liebe zum Ver

J gnugen, hat mich auf dieſen Gegenſtand gefuhrt,
J

mit dem Vorſatze, ihn von jeder Seite zu pru
J ſen, in der ſchmeichelhaften Hoffnung daß

meine Bemerkungen auf eure Herzen einen ſol—
fi. chen Eindruck machen wurden, der euch in

J

I eurem kunftigen Leben ſehr heilſam ſeyn konnte.
Jch fahre itzt fort, euch die gewohnlichen Fol—

l1l1
gen von einem zu großen Hange zum Vergnu—

11— gen zu ſchilderrn Und wenn ich ja eine oder
n J

die andere Bemerkung, die ich ſchon vorher ge

J

9
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macht habe, wiederholen ſollte, ſo werdet Jhr
die Entſchuldigung gelten laſſen, daß man auch
die Fehler und Vergehungen, in die junge Leute
nur zu oft verfallen, nicht genug wiederholen
kann.

Die erſte, deren ich gedenken will, iſt,
daß eine ubertriedene Liebe fur Vergnugen und

Freude viel Zeitverderb nach ſich zieht.
Jch habe ſchon vorher bemerkt, daß ſelbſt

unſchuldige Beluſtigungen, unmaßig benutzt.,
ſtrafbar werden konnen, indem ſie die Aufmerk—
ſamkeit von den ernſthaften Gedanken und nutz—

lichen Geſchaften abziehen, denen' IJhr einen
Theil eures Lebeis zu widmen ſchuldig ſeyd,
und von denen keine Ausnahme gilt. Der
hochſte ſowohl als der niedrigſte Stand der

Geſellſchaft hat gewiſſe Kenntniſſe nothig, und
gewiſſe Pflichten auszunben. Dieſe mütſſen
nothwendig durch ſolche Wolluſtlinge verab——
ſfaumt werden, denen der Mußigang zur Ge—
wohnheit wird; und was konnen die Folgen

anders ſeyn, als unſchlüßigkeit, Vernachlaßi—
gung der guten Ordnung und Liebe zur Zer—

ſtreuung? Die Seele wird bey einem ſolchen
Einfluſſe ſich nicht leicht zu etwas bequenien,
das Fleiß, Anſtrengung und Nachdenken er—
fordert, ohne die man doch keinen Fortſchritt
in irgend einer Fertigkeit, Kunſt und Wiſſen—
ſchaft oder in der Tugend ſelbſt machen kann.
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Nie wird der Geiſt einer nutllichen Bearbeitung
fahig ſeyn, wenn er beſtandig im Tumulte der
Leidenſchaft umher getrieben wird. Fur ſolche
Perſonen hat jede ernſthafte Abrufung einen
melancholiſchen Anblick. Der Hang zum Ver—
gnugen nimmt mit dem reifenden Alter zu,

und man wird endlich von dem Strome der
Vergnugungen ſo fortgeriſſen, daß man allen
Geſchmack an einem ordentlichen Leben verliert.

Ein ununterbrochener Fortgang von Ergotzlich—
keiten iſt aber ermüdender als Geſghafte ſelbſt.
Dieß erfahren diejenigen, die ihre Lage von
den letztern ganzlich befreyt, und die, um ſich
einigermaßen von den Aengſten der Unthatigkeit
zu befreyen, zu den erſtern ihre Zuflucht neh
men: aber auch dieſe ermuden ſie bald und
machen ſie unzufrireden, da hingegen dem ge—
ſchaftigen und gebildeten Geiſte, vernunftige
Vergnügungen, maßig genoſſen, einen dabey
beabſichtigten Schwung geben. Wenn aber ei—
ne Perſon, beſonders von eurem Geſchlechte,
in der Unwiſſenheit auferzogen iſt, ſo weiß ſie
bey dem Vergnugen ſo wenig, als bey der
Arbeit, was ſie mit ſich aufangen ſoll. Jhre
Unfahigkeit ſetzt ſie außer Stand, ihre Zeit
nutzlich anzuwenden: und ihr Mangel an Ge—
ſchmack und Verſtand hindert ſie ſelbſt eine
ſchickliche Wahl in ihren Ergotzlichkeiten zu tref—
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fen, oder ſelbſt der angenehmſten und lehrreich—

ſten zu genießen.
Ueberzeugt euch alſo von dieſer Wahrheit,

meine Freundinnen, die, wie ich wunſche, euch
die Erfahrung nie lehren moge daß Mu—
ßiggang kein Vergnugen gewahret daß er
Pein daß er unertraglich iſt. Wenn euch
dieß Unheil ergreifen ſollte, wo wollt Jhr Hülfe
ſuchen? Jn der Zerſtreuung? Jhr rauſcht
euch, Wie ein Opium wird es euch auf einige
Zeit einſchlafern; ſobald aber ſeine Wirkung
voruber iſt, wird euer Uebel deſto heftiger wie—

der kommen.
Wenn die Zeit, wie ein neuerer Schrift—

ſteller ſagt, nichts weiter iſt, als eine fortge—
hende Reihe von Jdeen und Handlungen, ſo
folgt, daß diejenigen, die viel gedacht und ge—
than haben, in einem kurzen Zeitraume in der
That langer gelebt haben, alls die, deren
Jderen und Handlungen wenig, obgleich ihrer
Jahre viel waren. Um dieſen Saztz auf euch
ſelbſt anzuwenden, will ich nur bemerken, daß,

wenn Jhr, im Verlaufe eurer Erziehung, eure
Aufmerkſamkeit auf ſolche Gegenſtande der Un—

terſuchung und Kenntniß wendet, die euch zu
eiuer Menge neuer Jdeen verhelfen, und wo—
durch Jhr euern Verſtand bereichert und in ei—

ner beſtandigen Thatigkeit erhalten habt, man
von euch ſagen kann, daß Jhr langer gelebt
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habt, als die, welche euch an Jahren uberle—
gen ſind, aber an Kenntniſſen weit unter euch
ſtehen: dennu da ſie wahrend der Perioden ihrer
Erziehung dieſelbe zu vermehren verabſäumt ha—

ben, ſo ſind ihnen wenig Dinge ubrig, worauf
ſie ihre Aufmerkſamkeit heften konnten. Solche
Perſonen, wann ſie zum Mittelalter gelangen,
ſind vielleicht in Abſicht der Zeit, wenn man
ſie nach der Jdeenfolge, die durch ihren Kopf
gegangen, berechnet, noch Kinder; da man
von denen in jugendlichen Stande ſagen kann,
daß ſie die reifern Jahre der Mannheit erreicht,
die in dem kleinen Raum der Exiſtenz zu heil—
ſamern Zwecken gedacht und gehandelt haben,
als die erſtern in ihrem weit großern. Dieſe
ſehr nützliche Folgerung nehmet wohl zu Her—
zen, namlich, daß unſer Leben, wenn es durch

eine Menge von Dingen durchgegangen und
auf mancherley Art geſchaftig geweſen, gewiß
langer ſeyn wird, als wann es in Faulheit,
Unthatigkeit und Tragheit vertraumt worden,
obgleich die Dauer der Jahre weit kurzer ſeyn
ſollte.

Dieſe Beherzigung der Kurze des menſch—

lichen Lebeus wurde ſehr unſchicklich von denen
augewandt werden, die es als eine Aufmun—
terung zum Vergnugen brauchen wollten: denn

durch Zerſtrenung wird die Zeit zuſammen gte
zogen, da ſie durch Thatigkeit erweitert wird.
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Diejenigen, die ſich ſelbſt dem Vergnügen wid—
men, konnen keinen Gegenſtand finden, auf

den ſie ihre Aufmerkſamkeit heſten, als bis
die Stunde der Zerſtreuung vor der Thure iſt.
Wtr wollen z. B. annehmen, daß ſie eine
Abendlufſtbarkeit verabredet haben. Den Zwi—
ſchenraum vom Morgen bis dahin, werdet ſie
gern vernichtet wunſchen, weil ſie ihn nicht
auszufullen wiſſen: daß alſo das Maas ihrer
Exiſtenz dadurch wirklich keinen Zuwachs! ge—

winnt. Geſetzt aber, daß es Andere gäbe, die
an demſelben Vergnugen Theil zu nehmen ge—
dachten, die aber von gauz entgegengeſetzter
Sinnesart waren: dieſe fuhlen keine Ungeduld

wegen der Annaherung des Abends, und es
drucket ſie keine Tragheit oder Unthatigkeit
wahrend des Fortſchritts des Tages, von dem
jeder Theil nutzlichh angewandt worden; daß
es alſo fur ſie eine Periode wirklicher Eriſtenz
war, und man kann ſagen, daß ſie nicht nur
den bloßen Raum eines naturlichen Tages, ſon—
dern eine Lange von Zeit, nach Verhaltniſſe der
Vortheile, die ſie eingearntet, oder die ſie der
Geſellſchaft verſchafft, zu ihrem Leben hinzu—
gethan haben. Und ſollten dieſe, die den Tag
uüber ſo beſchaftiget geweſen, die Vergnugun—
gen des Abends nicht eben ſo gut geſchmeckt
haben, als jene, die ſo angſtlich nach ihrer An—
kunft ſchmachteten, und die vorhergehenden
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Stunden zu verdrangen ſuchten? Unſtreitig
genoſſen ſie ihrer weit beſſer: denn Erpgotzlich—
keiten auf dieſe Art benutzt, ſtarken Geiſt und
Korper, die ihre Krafte geraußert haben und
nun der Ruhe bedurfen. Sie tauſchen ſich
auch nicht, wie die ubrigen, die ihre Freuden
voraus zu hoch anrechneten und nicht fanden,
was ſie erwarteten.

Daß wir des Lebens durch Vergnugen ge—
nießen muſſen, weil es kurz iſt, klingt angenehm,
iſt aber kein richtiger Gedanke. Er wird auch

durch die Reize der Poefie und Muſik empfoh—
len, und in Geſange gekleidet, durch die ſein
Einfluß vermehrt wird. So lange ſie als Pro—
dukte einer ſcherzhaften Muſe dienen, Freude
und Frohlichkeit auf eine kurze Zeit zu befor
dern, ſo habe ich nichts dawider: nur muſſen
ſie nicht als moraliſche Grundfatze fur das prak
tiſche Leben angeſehen werden; denn, wenn
Jhr in ihnen ermuntert werdet, den Gram zu
verbannen, die Sorgen zu verſcheuchen, euren
Weg mit Blumen zu beſtreuen, ſo will das
nicht ſo viel ſagen, daß der Menſch dazu gebo
ren ſey, ſeine Zeit zu vertandeln und ſich in
einem beſtandigen Kreiſe von Vergnugen herum
zu drehen, ſondern hochſtens, daß Jhr welt
liche Dinge nicht zu ſehr zu Herzen nehmen,
ſondern zur ſchicklichen Zeit, durch angenehme
Erpolung euern Geiſt erheitern und neur Kraf
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te zu nutzlichen Geſchaften wieder ſanuneln

ſollt.
Es konnen keine unglücklichern Geſchopfe

gefunden werden, als ſolche, die keinen an—
dern Gedanken haben, als wie ſie ſich zer—
ſtreuen wollen; und ſich quälen, immer neue
Ergotzlichkeiten ausfindig zu machen, weil ſie
mit ihrer Zeit nicht zu wuchern wiſſen. Sie
ſind ſich zur Laſt und denen unertraglich, die
mit ihnen nicht gleiche Geſinnungen haben,
und immer auf der Jagd ſind, neue Vergnu—
gungen auszuſpuren. Jſt dieß ein Leben der
Freude? Alles was aufs hochſte zu ihrem Vor—

theile kann geſagt werden, iſt, daß ſie ſich da—
bey ſelbſt und ihres Elends vergeſſen, welches
aber Zeit genug ſeine Rechte behauptet.

Der Muſſiggang, meine lieben Freundin—

nen, kann euch auf keine Weiſe Freude ge—
wahren. Sucht alſo ja in der itzigen Perio—
de eures Lebens euch vor einer ſo verderblichen
Gewohnheit zu huten: denn, hat ſie einmal
Wurzel gefaßt, ſo halt es ſchwer, ſie auszu—
rotten. Weisheit erlangt mau nicht ohne Fleiß
und Anſtrengung. Nie wird ſie denen jzufal—

len, die ihren Morgen verſchlafen, und den
übrigen Theil des Tages in Luſtbarkeiten und
Mußiggang zubringen. Denn glaubt mir,
fo glücklich ein mußiges Leben auch Einigen
ſcheinen mag, ſo iſt es doch das elendeſte auf
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Erden. Und dieß wird unausbleiblich euer
Antheil ſeyn, weun ihr euch itzt nicht zu einem
nachdenkenden und geſchaftigen Leben geſchickt

machet. Der Neuſch iſt deſſen ſo bedurftig,
daß, wenn er auch einer beſtandigen Unthatig—
keit genießen konnte, er es doch vermeiden ſoll—

te, wofern er einer wahren Freude fahig iſt;
denn zuni Mußiggange ſind wir durchaus nicht
gemacht, und uns Allen, weß Standes oder
Geſchlechts wir auch ſeyn mogen, liegen Pflich—

ten ob, die wir ausuben muſſen, wenn wir
glucklich ſeyn wollen.

Die Jagd nach Vergnüugen iſt
mit großemAufwande verbunden—
ein anderes Uebel, das aus dieſem Hange ent
ſteht. Die Jugend iſt nur zu geneigt, ſich
von Dingen ubertriebene Begriffe zu machen.
Sparſamkeit ſcheint ihr eine ſchmutzige Tugend,

ob ſich gleich am Ende findet, daß ſie fur ſie
ſelbſt, ſo wie fur die Welt wohlthatig iſt. Der
Verſchwendung fehlt es nie an Bewunderung:
die Haudlungen ſelbſt konnen dem Scheine
nach etwas Glanzendes haben. Weunn aber
der Verſchwender ſein Geld wegwirft, ſo ge—
ſchieht es oft aus Eitelkeit oder Prahlerey.
Das Lob, das er erhalt, kommt oft von ei—
nem Schnteichler oder Clienten, der eine Thor—
heit pretßt, durch die er gewinnt, uünd die Ver—
ſchwendung lobt, weil er Theil daran nimmt.
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Eine wahre Hochachtung kann er von ſolchen
Perſonen doch nie erwarten. Wenn die Quel—
len ſeiner Freygebigkeit erſchopft ſind, ſo hort
die Aufwartung und Schmeicheley dieſer ver—
meynten Freunde auf: wafrſcheinlich vereinigen

ſie ſich nun, um der albernen Verſchwendung
ihres vorigen großmuthigen Wohlthaters zu
ſpotten, der in der Stunde der Angſt vielleicht
von ihnen einigen Beyſtand erwartet, zu ſeiner
Krankung aber nunmehr findet, daß die Freun—

Hde des Glucks, nicht immer Freunde in der
Noth ſind.

Armuth und Mangel ſind der letzte An—
theil des Verſchwenders. Jn ſolchen Fallen
aber iſt er nicht immer der allein Duldende.
Sein geſcheitertes Gluck zieht bisweilen Meh—
rere in ſeinen Schiffbruch: und wohlgemerkt,
daß dieſe Perſonen, deren Großmuth ſo ſehr
erhoben wird, und die ihr Geld mit ſolchen
ſcheinbaren Zeichen der Freygebigkeit und Gleich-—

gultigkeit wegwarfen, grob und unhoflich ſind,
wenn ein ungelegener Glaubiger ihnen eint
Schuld abfordert, Man ſucht ihn, wo mog—
lich, abzuweiſen, und durch tauſenderley Vor—
wand ſeiner Foderung auszuweichen, bis man
nicht langer kann: dann geſchieht es mit einent
ſo ubeln Anſtand, der mehr als zu ſehr ver—
rath, daß nur die dringende Nothwendigkeit
ihm die ſchuldige Bezahlung abzwingen konntr.

 “4
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Sollte Jemand, der bey ſolchen Auftritten zu
gegen geweſen iſt, glauben, daß dergleichen Leu—
te verſchwenderiſch waren? aber ſeht ſie unter
ihren Freudengeſellen, bey ihren Vergnugungen
und Gaſtmalern: da wiſſen ſie nichts von Spar
ſamkeit; ſie geben, wer fodert, und lrihen,
wer borgen will. Dieß iſt aber keine Groß—
muth, die durch ſo unedle Mittel oder viel—
uiehr auf Koſten Anderer ausgeubt wird.

Wenn dieß die Folgen der Verſchwendung
ſind, ſo darf man ſich nicht wundern, daß die
Jugend fich ſo leicht zu dieſem Fehler hinreißen
läßt! Anfanglich laßt ſie ſich durch das Glan—
zende von Andern blenden, und daun wird ſie
verleitet, es ſelbſt nachzuthun. Da hingegen
die Sparſamkeit wenig Bewunderer hat. Die
dawider gefaßten Vorurtheile kommen daher,
weil man den Sparſamen mit Unrecht fur gei—
zig halt. Es iſt aber ein himmelweiter Unter
ſchied zwiſchen Beyden. Der Erſte ubt nicht
unur Handlungen der Wohſlthatigkeit aus, ſon
dern es ſteht auch weit mehr in ſeiner Gewalt
fie auszuuben, als in deſſen ſeiner, der ſein Geld
unbeſonnener Weiſe verſchleudert. Eben ſo
wird er auch ſeinen Rang in der Geſellſchaft mit
mehr Wurde zu behaupten wiſſen. Ein ab—
hangiges Leben iſt fur eine edle Seele ſehr dr
muthigend. Aber nur diejenigen konnen ein un—
abhangiges Leben behaupten, die ein wirth
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ſchaftliches Leben fuhren, weil ſie ſich der Mit—
tel dazu nicht berauben. Die Freuden des Ver—

ſchwenders ſind aber nur von einer kurzen
Dauer. Selbſt bey ihren Schwalgereyen drangt
ſich oft der Gedanke der Armuth zu ihnen und
druckt ihren Muth nieder, und Armuth, die
aus Verſchwendung enutſteht, hat meiſtentheils
nichts, als Verachtung zu gewarten. Dieſer
ausgeſetzt zu ſeyn, iſt ein ſo furchterliches Ding,
daß ſie die ſtarkſte Empfehlung fur die Spar—
ſamkeit it. Junges Blut, ſpare dein
Gut, Armuth im Alter wehe thut,
iſt ein altes Spruchelchen. Unſere Jugend iſt
aber ſehr zum Gegentheil geneigt, und bewun—

dert gar zu gern Leute, die durch ihren
verſchwenderiſchen Aufwand in jeder Art der

Ueppigkeit Aufſehen in der Welt machen.
Dieß ſind die ublen Folgen koſtbarer Ver—

gnugungen uberhaupt. Wir wollen aber noch
ihre Wirkungen bey eurem Geſſchlechte insbe—
ſondere beherzigen, und unſere Bemerkungen
auf den zweyfachen Stand eures Lebens
ich meine den jungfraulichen und den verheu—

ratheten richten.
Erſtlich iſt eine Neigung zum Aufwande

bey jungen unverheuratheten Perſonen mit ei—
ner Folge verbunden, die ſie wenig uberle—
gen Ein ſchoner Anzug ein reizender
Ausputz die oftere Erſcheinung an offentli—

II. Baud. C
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ul chen Dertern wird unſtreitig die Augen junge?lI

Mannsperſonen auf euch ziehen, wahrhaftig
aberr nicht ſolcher, mit denen ihr eine Verbin—

J dung auf Lebenszeit einzugehen wunſchen konn—
J J tet. Wenn alle diejenigen, die es von der an—

dern Seite eben ſo ſehr wunſchen, an euch ei—D nen Mangel der Wirthſchaftlichkeit, einen
J

J

ü

üeu

Hang zur Verſchwendung, ſelbſt in Kleinigkei—
ten, in euren Privatangelegenheiten, im Klri—
deraufwande, die wenige Sorgfalt fur ihre
Erhaltung, wenn ſie gekauft ſind; endlich den
unbehutſamen Gebrauch eures Nadelgeldes und

turer Ausgaben wahrnehmen; ſo werden ſie
nothwendig davon auf euer kunftiges Verfah—
ren bey Angelegenheiten von großerer Wichtig—
keit ſchlieſſen. Sie werden mithin weit beun—
ruhigendere und ausgebreitetere Uebel daun fürch
ten müſſen, wo euch mehr anvertraut wird
furchten muſſen, daß bey einer weniger einge—
ſchrankten Freyheit, die Mittel nicht zureichen
werden, eure Verſchwendung zu behaupten.
Und glaubt Jhr nicht, daß, wenn auch ihre
Herzen fur euch ſprachen, dieſe Betrachtungen,
wenn ſie halbweg mit Beſonnenheit handeln,
ſie nicht zurückhalten ſollten, euch ihre Hand
anzubieten? Wird ein vernunftiger Mann ſich
wohl einen Aufwand zuziehen wollen, den er
nicht beſtreiten kann? Wird er ferner ſich
ſchmeicheln durfen, daß ein Frauenzimmer, die
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ſich beſtandig in offentlichen Luſt- und Freuden—

ortern herumgetunmelt, einen Wohlgefallen
an hauslicher Stille und Einſamkeit finden
werde?

Es giebt einige Frauenzimmer, die dieſe
Lebensart mit dem Vermuogen entſchuldigen,
das ſie entweder beſitzen oder erwarten. Dieſe

Erwartung aber ſchlagt oſt fehl. Denn man
hat oft bemerkt, daß ihr Aufwand ihr Mit—
gift uberſteigt, und unter ſolchen Umſtanden
rinent Manne wenig Vortheil bringen würde:
da hingegen eine Verbindung mit einem jun—
gen, klugen, wirthſchaftlichen Frauenzimmer,
obgleich ohne Vermogen, weit vorzuziehen ſey.

Lykurg gab verſchiedene Geſetze, um einen
Geiſt der Frugalitat unter der Spoartiſchen
Jagend beyerley Geſchlechts zu erwecken. Er
drang darauf, daß junge Frauenzimier zur
Wirthſchaft ſollten erzogen, und nie des Gel—
des wegen gewahlt werden, ſondern weil ſie
fich geſchickt gemacht hatten, gute Weiber zu
werden.

Wenn aber ein Haug zur Verſchwendung
im unverchlichten Stande eurem Geſchlechte

nachtheilig iſt, wie weit verderblicher muß er
in dem verheuratheten ſeyn; denn in dem er—
ſten ſind die Folgen noch auf euch allein einge—
ſchrankt: im zweyten aber auch auf Aundere.
Verderben und Elend, die gewohnlichen Be—

C 2
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gleiter der Verſchwendung, werden uber ſie
und ihre Familieu kommen. Weunn es ihnen
nicht an menſchlichem Gefühle gebricht, ſo wer—
den ſie gewiß nicht eine ſolche Scene ohne Thra—
nen der Reue anſehen konnen. Armuth und
Jammer auf ihre Männer und Kinder gebracht,
ſind gewiß keine gleichgultigen Dinge. Eine
Auffuhrung, die dergleichen veranlaßt, ver—
dient nicht bloß mit dem Namen der Unbeſon—
nenheit, ſondern eines ſtrafbaren Verbrechens
gebrandmarkt zu werden. Wer die Sei—
nigen nicht verſorget, ſagt ein Apo—
ſtel, der hat den Glauben verlaug—

net, und iſt arger als ein Heidtre.
Diejenige aber, die wegwirft, was dar war,
verdienet einen gleichen Vorwurf.

Jedes junge Frauenzimmer alſo ſollte, eht
ſie ihren Stand andert, vorher wohl den br
herzigen, in den ſie tritt, nebſt den Pflichten,
die ſie darinn zu erfüllen hat. Eine kluge
Fuhrung der Wirthſchaft, wie ich ſchon vorher
bemerkt habe, wird ihr unmittelbares Geſchaftt

ſeyn. Bildet ſie ſich aber ein, daß ihre Na
mensveranderung fur ſie eine Vollmacht ſey,
ihre Sitten zu andern, d. i. mehr Freyheit zu
genießen und mehr Auſwand zu machen, ſo
muß ſie gar keinen Begriff von dem Charakter
einer Frau und den hauslichen Pflichten ha—
ben. Ob ſie gleich Geſinde fur die geringern
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Dienſte des Hauſes hat: ſo erfodert es doch
ihr Beruf, die Oberaufſicht uber ſie zu ha—
ben, ſelbſt die Wirthſchaft zu beſorgen, und
alle Unordnung und Ausſchweifung an denſel—
ben zu verhuten. Herrſcht aber bey ihr Liebe
zum Vergnugen, zum Putze, zu Geſellſchaf—
ten, ſo müſſen jene vernachlaßiget werden:
man muß ſich auf Dienſiboten verlaſſen, die,
wenn ſie nicht treu und ehrlich ſind, keine Ge—
legenheit vorbeylaſſen werden, durch Unter—
ſchleif ſfich zu berrichern, oder ebenfalls nach

dem Beyſpiele ihrer Zrau umherzulaufen.
Der Einfluß, den euer Geſchlecht auf das

andere hat, wird ebenfalls viel beytragen, bey
einem Ehemanne, wenn er dazu Reigung ha—
ben ſollte, manche Scenen der Zerſtreuung ſo—

wohl zu Hauſe als außer demſelben zu hindern,
und ihnen zuvor zu kommen. Eine Gattinn
kann durch ihr gefalliges, liebreiches Weſen ihr
Haus angenehm, und ihre okonomiſche Ein—
richtung in jeder Abſicht ſehr wohlthätig ma—
chen. Wenn ſie ſich hingegen der Liebe zum
Vergnugen ſo uberlaßt, daß ſie ein und alle
Tage Beſuche annimmt und giebt: ſo wird ſie
ihren Mann vielleicht, ſelbſt wioder ſeine Rei—
gung verleiten, ſeine eignen Angelegenheiten
zdu verabſaumen und eben ſo unvorſichtig in Ab—
ſicht ſeiner Ausgaben zu handeln. Einte leicht—
ſinnige Lelensweiſe wird ſich bald aller Zweige.
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ul der Familie bemachtigen, und die Kinder, ſtatt
ſf— daß man durch Lehre und Beyſpiel fr die Aus

bildung ihres Verſtandes und ihrer Herzenſfn ĩJ ſorgt, werden keine andere Begrifſe, als ſol—
D che einſammeln, wodurch der Geiſt der Eitel—

u keit, des Stolzes und der Zerſireuung genah—I ret wird.J1 Die letzte Folge, die ich aus dieſem Hann ge zum Vergnugen und zu Zerſtreuungen ziehe,

E

iſt, daß, ob dieſe ſich gleich mit Ekel und Ue—
berdruß endigen, doch diejenigen, die ſie mit
ſo vieler Hitze verfolgen, kriner unſchuldigen
und unſerer Ratur angemeßner Vergnugungen
fahig ſind.

Obgleich die landlichen Schonheiten von
jeher von Moraliſten, Dichtern und Philoſo—
phen und jeder geiſtreichen geſchmack- und ge-—

fühlvollen Perſon geprieſen werden: ſo ſind
doch diejenigen, die ſich den ſtadtiſchen Freu—
den uberlaſſen, ſelten der Entzuckung, die die
unendliche Mannichfaltigkeit lieblicher Gegen—
ſtande gewahret, fahig.

Diejenigen, die das geſellſchaftliche Leben
zu ſehr lieben, werden daher immer große Stad—
te einem landlichen Aufenthalte vorziehen, wo

hingegen ſich diejenigen am meiſten gefallen,
die an landlichen Beſchaftigungen der Einſam—
keit und hauslichen Freuden ihr Wohlgefallen
finden. Jn volkreichen Stadten giebt es gro



K (89)
ßere Verfuchungen zum Laſter, als auf dem
Lande; ein Aufenthalt daſelbſt kann alſo weit
vortheilhafter fur die Unſchuld angeſehen ierden,
weil hier weniger Reiz für Aufwand uno Zer—
ſtreuung Staat findet. Und doch, wie virle
ſind mit, einem Aufenthalte, pon Stad ten
ent fernt, unzufrieden, ſo ſehr es der Reid
und der Wunſch anderer iſt! Dieß aber ſind
die glücklichen Wenigen, die die Ruhe und
Schonheiten des Landlebens zu ſchmecken wiſ—
ſen, welche ein vernunftiges Weſen, das ſich
des Feſts der Natur freuet, allem Getummel
und Larmen der Stadte vorzieht.

Ein Spaziergang in freyer Luft iſt nicht
nnr wegen der Abwechslung reizender Gegen—
ſtande, die die Natur dem Auge darbeut, ein
angenehmer Zeitvertreib; ſondern er gewahrt
auch eine ſanfte Bewegung, die dem weiblichen
Korper ſo zutraglich iſt.

Man hat immer die Gartenluſt, wegen
der beſondern Schoönheiten, wo ſich die Natur

mit der Kunſt verbindet, fur eine der vorzüg—
lichſten Vergnugungen gehalten. Hervey hat
ſie zu einem Gegenſtande frommer Betrachtun—
gen gemacht; und Addiſon ſagt davon: „Jch
ſehe die Beluſtigung, die uns ein Garten ge—

wahret, fur eine der unſchuldigſten Freuden
des menſchlichen Lebens an. Ein Garten war
die Wohnuug unſerer erſten Aeltern vor dem
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Falle. Sie iſt, ihrer Natur nach, geſchickt dier
Seele mit Ruhe und Zufriedenheit zu erfullen und
alle ihre ſtürmiſchen Leidenſchaften zu beſanfti—

gen: ſie giebt uns einen Aufſchluß von dem
Gange und den weiſen Wegen der Furſehung:
und ſtellt uns eine unzahlige Menge von Gegen—

ſtanden des Nachdenkens auf.“ Die zarten
Pflanzen zu erziehen, die vielfarbigen Blumen
zu betrachten und die Fortſchritte ihres Wachs—
thums zu bemerken welch ein angenehmer

Zeitvertreib, und wie ganz beſonders fur die
weibliche Seerle geſchickt!

Durch die Naturr zum Gott der—
ſelben aufzuſchauen, dieß kann nicht
fehien in euch heilfame Gedanken zu erwecken.

Die Kenntniß des Pflanzenreichs nennt man
die Wiſſenſchaft der Botanik „und,“ ſagt
ein gewiſſer Schriftſteller, „das ſchone Ge—
ſchlecht kann einen unglaublichen Vortheil aus
dieſer Quelle. herleiten. Die angeſtrengte Auf—

merkſamkeit, welche die Vergleichung der na—
turlichen Objekte, mit der Beſchreibung der—
ſelbigen erfodert, wird euch die Stetigkeilt
und Feſtigkeit geben, deren Mangel man im—
mer ceurem Geſchlechte vorwirft!

Die Naturkunde, die das Landloeben vor—
zuglich begünſtiget, ermüdet nie. Die große
Abwechslung wird euch immer etwas Reues
darbieten. Jndeſſen werden diejenigen, die
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bloß zu ſt.dtiſchen Luſtbarkeiten gewohnt find,
wenn ſie dieſe zerſtreuenden Scenen zu der Jah—
reszeit verlaſſen, wo die meiſlten ODerter der Er—

gotzungen geſchloſſen ſind, und ſich aufs Land
begeben, wenig Vergnugen gus dieſem Wech—
ſel einarnten, da ihre Gemuther nicht vorbe—
reitet ſind, die Schonheiten der Natur zu ge—
nießen und die ſtillen Freuden zu ſchmecken, dir
es gewahret. Jhnen wird das ſanfte RNau—
ſchen eines Bachs das Gebrull der Heer—
den das Bloken der Schafe, und ſelbſi
der melodiſche Gefang der Vogel nur melan—

choliſche Tone ſeyn. Landliche Beſchaftigun—
gen ſind zu einfach, als daß ſie die Aufmerk—

ſamkeit ſolcher Perſonen auf ſich ziehen ſollten,
die an den Vorſtellungen eines erkunſtelten
Glanzes und prachtvoller Verzierungen gewohnt

ſind. Daher kommt es, daß Viele verſucht
haben, einige der Stadtvergnügungen dahin
zu verpflanzen, und die ſtille Einſamkeit durch
larmendes Gerauſch und Luſtbarkeiten zu beun—
ruhigen.

Die Stille der Einſamkeit
welch ein furchterlicher Gedanke fur undenken—
de Menſchen! Aber die geiſtvolle Secle wird
ſich ſelbſt in der Einſamkeit nie allein finden.
Sie wird die Allgegenwart des großten und
beſten aller Weſen empfinden und ſich mit ihm
in Betrachtung ſeiner Vollkommenheit und der
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herrlichen Werke ſeiner Hande unterhalten.
„Nur in der Tiefe der Einſamkeit, in den
ſchweigenden Gedanken und Leidenſchaften
ſchleicht ſich dieſe begeiſternde Gegenwart in
die Seele, und lispelt ihr eint Sprache zu,
die das Herz vernimmt, keine Zunge aber
ausſpricht. Nicht aber allein in der einſamen
Zelle laßt der Allmachtige ſeine Stimme horen,
nein, noch mehr in der freyen Luft in dem
offnen Felde, unter dem allgemeinen Chor der
Schopfung, wo alles umher ſich vereiniget,
die Seele zu erheben, zu beruhigen, zu har—
moniſiren, und auf der Schwinge der Andacht
dem großen Urheber der Schopfung und Schon—

heit Lob- und Danklieder zu ſingen.“



 (43)
Ê  ν.,

Siebzehnte Vorleſung—
Ueber die Nothwendigkeit ſeine Neigungen

zu beherrſchen.

Wenn die zärtlichen Menſchen
Dieſes und alle die tauſend unnennbaren Uebel bedächten,
Durch die das Leben zum unauſdörlichen Kampfe gemacht

wird,
Zu einer Seene der Arbeit, der Leiden, des widrigen

Gchickſals,
Wüärde das Laſter nicht ſelbſt im vollen Lauf eiblaßt ſtehn—
Zügellos ſchwärmende Luſt vernünftig zu denken beginnen,
Das ſich verklagende Herz die Liebe des Nochſten eiwärmen,
Und ein wohlwollend Geſfühl den weiten Wunſch noch er—

weitern?

Thomſon.

E.—ich ſelbſt beherrſchen zu lernen, iſt eine der
Hauptab ſichtei der Erziehung. Wir finden,
daß die Gemuthsart eines Menſchen zu gewiſ—
ſen Tugenden oder Laſtern einen beſondern Hang
hat, und dieſe verſchiedenen Neigungen bilden
ſeinen Charakter und beſtimmen ſein Betragen.
Große Talente konnen oft durch unmoraliſche
Gewohnheiten verdunkelt werden, und indem
wir die erſten bewundern, haben wir oft Urſa—

22—
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che das letzte zu beklagen. Jn dem einen Falle
betrachten wir mit Vergnügen die Krafte des
menſchlichen Verſtandes, in dem andern haben
wir Mitleid mit der Schwachheit der menſchli—
chen Reigungen; da aber die letzten den groß—
ten Einfluß auf die Geſellſchaft haben, und der
allgemeinen Bemerkung noch mehr als die er—
ſten ausgeſetzt ſind: ſo beuriheilen wir die Men—
ſchen weniger nach ihren Fahigkeiten, als nach
ihrem Verhalten. Und in der That, wenn wir

Kennitniß mit üübeln Neigungen oder fehlerhaften
Sitten gepqgaret ſehen, ſo verliert jene ihren
Werth und unſere Hochachtung. Die Tugend
ſelbſt verliert durch dieſen Gedanken an ihrer
Würde, ſobald diejenigen, die am beſten da—
von unterrichtet ſeyn ſollten, die ſchlechteſten
Beyſpiele geben.

Nach den moraliſchen Eigenſchaften beur—

theilen wir einen Charakter. Diejenigen, die
einen guten zu erhalten und zu behaupten wün—
ſchen, müſſen ſich fruhzeitig beherrſchen lernen,
und ſich Fertigkeiten von Tugend und Herzens—
güte zu erwerben ſuchen. Und da geſellſchaft—

liche und hausliche Gluckſeligkeit ſo ſehr von
dem Gemuüthszuſtande und Neigungen des weib—
lichen Geſchlechts abhangt, ſo iſt es ganz be—
ſonders eine Pfuicht, ſrine Leidenſchaften in ſtren—
ger Zucht und guter Ordnung zu erhalten. Ein
guter Charakter hangt nicht allein vom Korper
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ab, und obgleich einer durch die Natur mehr
begünſtiget wird, als der andere, ſo iſt doch
jede Gemüthsart einer Verbeſſerung faähig. Ei—
ne boſe kann durch die gehorige Zucht gebeſſert,
und eine gute durch Vernachlaßigung verdorben
werden. Laſſe ich einer boſen Neigung den
Zugel, ſtatt ſie zurückzuhalten, oder reize ſie
noch mehr, was kann die Folge ſeyn? Unter—
drucke ich ſie aber zur rechten Zeit, ſo kann
ſelbſt das verderbteſte Herz zu edeln Grundſa—

tzen und Gewohnheiten geleitet werden.
Das erſte, deſſen ich erwahnen will, iſt ein

gutes Herz. Dieſe Reigung begreift ſo viel un—
ter fich, daß, um ihre Wirkung im ganzen Um—
fange zu zeigen, ich verſchiedene Dinge unter—
ſcheiden muß, die zuſammen genommen, die
gluckliche Gemuthsart ausmachen, von der hier

die Rede iſt.
Vorlaufig muß ich erinnern, daß wir nicht

rin gutes Herz mit einer guten Laune verwech—

ſeln muſſen. Einer Perſon von guter Laune
kann es an gutem Herzen fehlen. Bey dieſem
aber iſt immer auch dit erſte. Die Welt ver—
mengt aber oft beydes, und giebt der guten
Laune auch das Lob eines guten Herzens.

Gutherzigr Perſonen ſind immer gleichmu—

thig und mit ſich ſelbſt einſtinmig, es mag zu
Hauſe oder außer demſelben, unter jeden Um—
ſtanden, in jedem Verhaltniſſe die Perſo—

 b
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nen, mit denen ſie zu thun haben, mogen reich
oder arm, vornehm oder geringe ſeyn. Dann
ſind ſie mitleidig und wohlwollend.

Gutlaunige Perſonen ſind ſich ungleich. Jn
Geſellſchaft, oder bey heitern Verſammlungen
ſind ſie luſtig, aufgeraumt, und eifrig Scherz
und Freude zu befordern: aber in ihrer Fami—
lie, oder in Geſchaften, hauptſachlich wo ſir
die Obergewalt haben, oft murriſch, unhoflich,
ungeſtunm und herrſchſuchtig; und ob ſie gleich
bisweilen wohlihatige Handlungen ausuben, ſo
fſehlt es ihnen doch an den feinen Empfindun—
gen wahrer Menſchenliebe.

Ein gutes Herz aber iſt die Verfaſſung ei—
nes Gemuths, das ſich bemüht, Heiterkeit und
Zufriedenheit um ſich her zu verbreiten, dem
Armen und RNothleidenden Hülfe zu verſchaffen,
dem Kummervollen und Traurigen mit Rath und
Troſt beyzuſtehen: kurz, Jedermann zu dienen,

ſo viel nur moglich iſt. Ein ſolches Betragen
befordert nicht nur die eigene, ſondern auch An—
derer ihre Gluckſeligkeit. Es liegt ein unaus
ſprechliches Vergnugen im Wohlthun, eine ge
heime Wolluſt, wenn man ſich durch leutſeliges
Weſen angenehm machen kann. Es gehort ſelbſt
zu den Pflichten, die wir der Geſecllſchaft ſchul—
dig ſind. Denn, konnen wir wohl' von An—
dern erwarten, daß fie uns liebreich begegnen
ſollen, wenn wir es nicht thun, oder daß ſie
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zu unſerer Zufriedenheit etwas beytragen wer— pxV

den, wenn wir gegen die ihrige gleichgultig ſind?

Durch ein gutes Herz erleichtern wir uns
die Unfalle und widrigen Schickſale des Lebens:
durch Widerwillen vermehren wir ſie. Es iſt
genug, daß jeglicher Tag ſeine eigne
Plage habe. Wir ſollten alſo dadurch nicht
das Uebel vermehren, daß wir Andere ſo wie
uns ſelbſt kranken, um einer ubeln Laune und

Jriner gallkuchtigen Gemüthsart ein Genuge zu
ĩ

thun: dieſe macht uns untuchtig, die Unfalle t Jund fehlgeſchlagenen Hoffnungen, denen das 14 n
Leben ausgeſetzt iſt, mit Muth zu ertragen:

ĩJdenn Perſonen, die immer mißmuthig und un—
zufrieden ſind, ſchaffen ſich ſelbſt eingebildete

l

Uebel. Jhr Geiſt iſt wie die ſturmiſche See, ĩ
nie ruhig. Sie jammern uüber ihres Rachſten J
Gluck, und ſein Ungluck wird fur ſie eine Quelle S
des Vergnugens ſeyn.

3

Eine allgemeine Philantropie, oder ein 4
Geiſt der Liebe und des Wohlwollens gegen
alle Menſchen, iſt das weſentliche Eigenthum n E

eines guten Herzens, das ſich nicht auf beſon— J
Jdere Sekten oder Gedrellſchaften einſchrankt, ſondern ſo weit nur ſein Einfluß reicht, die all- J 5

gemeine Gluckſeligkeit zu befordern, ſich beeie J. l
fert. Es kann keinen großern Beweis einer un— 4 64

uedeln Denkungsart geben, als z. B. Andere zu mee
milverachten, weil ſie eine andere Geſichtsfarbe ha— lil
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ben, als wir, eine andere Sprache reden—
oder eine andere Gottesverehrung befolgen. Dies

Betragen muß ſehr unvernunftig ſcheinen, wenn
wir erwagen, daß ſie ſowohl als wir, ein
Theil der menſchlichen Gattung ſind eben die—
ſelbigen Schwachheiten haben, wie ‚wir, und
daß die Gedauken der Menſchen ſich nicht zwin—
gen laſſen. Wenn wir unter einer ſanftern Re—
gierung als Andere leben, wenn wir mehr Gluck
ſeligkeiten genießen, als ihnen zu Theil gewor
den, ſollen wir ſie deswegen verachten? Dieß
würde ein ſchlechter Dank fur die empfangenen
Wohlthaten ſeyn, ein Mißbrauch der Freyheit
an der wir Theil haben, und die ein wohlwol—
lender Mamn gern uber das ganze Menſchenge
ſchlecht/ verbreiten mochte. Welch einen gerech—

ten Anſpruch haben die, unglucklicher Weiſe,
zur Sklaverey Gebornen nicht auf unſer Mit—
leid? Ein Mitmenſch, er ſey von welchem Vol-
ke, von welcher Religion er wolle, hat dieſes.
Unſere Menſchenliebe bloß auf diejenigen einzu—

ſchranken, die reden wie wir, denken wie
wir, ſo feſt an einem Syſteme hangen,
daß wir alle ubrigen Sekten verachten; das iſt
das Kennzeichen eines kleinen Geiſtes oder ei—
ner ſehr unfreundlichen Gemuthsart, und ver—
rath einen großen Mangel von Gefühl, welches
der unterſcheidende Charakter eines guten Her
zeus iſt. Der menſchenfreundliche Samariter



ic (ao) z
ſtand einem kranken Juden bey, obgleich einer
von ſeinen Landsleuten ungeruhrt voruber gegan

gen war.
Wir ſind nur zu geneigt, uns eines Vor—

zugs wegen der Farbe unſerer Haut anzumaßen.
Daher kommts, daß man die Neger, als eine,
den ubrigen Menſchen untergeordnete, Klaſſe
augeſehen hat, ob ſie gleich ſchwelgeriſch frucht—
bare Lander bewohnen, und es ihnen an Gei—
ſteskraften nicht fehlet, die, ſo gut als andere
Menſchen, einer Ausbildung fahig waren. Die
Art, wie ſie von ihren Herren bisweilen behan—
delt worden, macht der Farbe, auf die ſie ſtolz
ſind, ſo wenig, als ihrem Menſchengefuhl,
Ehre) noch weniger aber dem gottlichen Gebo.
te des Mitleids und der Liebe, die ihnen die

hhriſtliche Religion vorſchreibt. Man hofft in
öwiſchen zur Ehre der Menſchheit, daß die
grauſamen Behandlungen, die einige Advokaten
fur Abſchaffung des Sklavenhandels anfuhren,

weder ſo zahlreich, noch ſo entſetzlich, als ſie
es geſchildert haben, ſeyn mogen. Hoffeutlich
hat ihr Eifer, obgleich fur eine gute Sache,
ſie zu einiger Uebertreibung verleitet: auch wur—
de es ungerecht ſeyn, Alle, wegen der Unmenſch
lichkeit einiger Weniger zu verdammen. Jn—
owiſchen zweifeln wir nicht, daß die letzte Er—
orterung dazu dienen wird, ihren Zuſtand zu
verbeſſern, bis der Segen der Freyheit und

II. Band. D

ek t
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der Menſchen- und Burgerrechte ſich auch uber
dieſe Lander verbreiten wird, deren Bewohner
allen Bedruckungen der willkuhrlichen Gewalt
und dem Unglucke eines wilden Lebens ausge—
ſetzt ſind.

Die Liebe des Nachſten iſt eine von den
beſondern Eigenſchaften eines guten Herzens,
Armuth und Mangel ſollten allezeit Mitleid er—
regen; aber vorzuglich arme Verwandten, wenn

wir dergleichen haben, unſere Mildthatigkeit er—
fahren. Nicht alle ſind vermogend, den Armen
auf gleiche Art beyzuſtehen: doch giebt es We
nige, die nicht etwas zu thun im Stande wa
ren. Die Empfindungen des Mitleids haben
etwas Wohlgefalliges, zumal bey jungen Leu
ten, die mit den Kunſten der Heucheley und
des Betrugs noch unbekannt ſind, und oft an

gewandt werden, Mitleid zu erwecken. Jndeſ—
ſen ſind dieſe keine Entſchuldigung fur Unem—
pfindlichkeit. Jhre Herzen muſſen fur eine Ge
ſchichte des Leidens empfanglich ſeyn, und wa
re dieß nicht, ſo wurde ich ſie keines edeln Ge
fuhls fur fahig halten. Wer in ſo frühen Jah
ren die Thrane des Elends ungeruhrt kann ſlie
ßen ſehen, bey der Geſtalt des Jammers uu—
bewegt kann vorubergehn, verrath eine Ge
muthsart, die nach und nach in die außerſte
Harte ausarten kann.

Jch vertheidige hier die Rildthatigkeit ohne
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Einſchrankung und Granze. Ein 'gutes Herz
beſteht indeſſen nicht in einer Ausſpendung ſei—
ner Wohlthaten ohne Unterſchied. Es unter—
ſcheidet Verdienſte ermuntert den Fleißigen,
und ſchutzt den Unterdruckten; beſonders aber
denjenigen, der nicht durch Verbrechen, ſon—
dern ungluck, oder durch die Ungerechtigkeit
Anderer unter den Laſten des Lebens arbeitet.

Meine Bemerkung geht nur ſo weit, als es ein
Wink ſeyn ſoll, daß eine nicht uberdachte Ver—
theilung des kleinen Allmoſens, das ſie zu ver—
theilen haben, eine ſehr verzeihliche Schwach—
heit iſt: denn wenn ſie ja irren, ſo iſt es von
Seiten der Nenſchenliebe, und iſt immer ein
Beweis eines liebenswurdigen Charakters. Wenn

die Erfahrung ihr Urtheil reift, ſo werden ſie
ſchon ihre Wohlthaten behutſamer vertheilen.
Und wann ich ein junges Frauenzimmer, das
ſich von ihrem kleinen Taſchengelde etwas ent—

dieht, um einen Nothdurftigen damit beyzu—
ſtehen, ſehe, ſo bin ich uberzeugt, daß es alle
das Mitleid beſitzt, das ihrem Geſchlechte Ehre
macht, von welchem wir einen großen Theil der
Milch menſchenfreundlicher Gute erwarten.

Hier muß ich bemerken, daß es eine ver—
ſchwendriſche Freygebigkeit giebt, die man oft
fur ein gutes Herz mit Unrecht halt. Solche
Perſonen ſpenden aus Hoffart aus, und ver—
theilen ihre Wohlthaten an Schmarotzer und

D 2
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Scehmeichler, bis ſie ſich am Ende vielleicht
ſelbſt ins Verderben ſturzen. Wirthſchaftlich
keit widerſpricht der Großmuth auf leine Weiſe.
Ein gutes Herz halt die Mittelſtrafſe zwiſchen
Verſchwendung und Griz. Der letzte verſtopft
dem Nitleiden jeden Zugang zum menſchlichen
Herzen, obgleich das Wohlwollen zur unter—
ſcheidenden Charakteriſtik des Chriſtenthums ge
hort. Keine Tugend wird daruber ſo dringend
empfohlen, ſo wiederholt eingepragt, als dieſe.
Ueberall ermahnt die heil. Schrift Gutes zu
thun den Hungrigen zu ſpeiſen,
den Nackenden zu kleiden, den Kran
ken zu beſuchen.

Demungeachtet fieht man immrr den Man
gel der Wohlthatigkeit entſchuldigen. Die
Liebe, ſagen Einige, fangt von ſich
fſelbſt an. Ein Spruchwort, das oft ge
mißbraucht wird, und hochſtens als ein ſchwa
cher Vorwand fur eigennußiges Betragen gelten
kann. Die Wohlfahrt unſerer eigenen Familie
muß ohne Zweifel der erſte Gegenſtand unſerer
irdiſchen Sorge ſeyn: doch werden wir ermah—

net, einander mit der Gabe zu die—
nen, die wir empfangen haben. Die
arme Wittwe, die ihr Scharflein giebt, au
kert ein ſo menſchenfreundliches Herz, als der
jenige, der von ſeinem Ueberfluſſe große Ga
ben vertheilt. Und in der That bieten ſich un
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zaßlige Gelegenheiten dar, wo wir unſer Wohl—

wollen auch ohne das Vermogen Alluoſen zu
geben, beweiſen konnen.

Die Reichen aber werden ganz beſonders
aukgefordert, Gutes zu thun und zu ga
den. Alle eitle Entſchuldigungen, wo Ueber—
fluß herrſcht, entehren die, die ſie vorwenden.
Sage nicht zu deinem Nachbar, geh
undkommewieder:und, Morgen will
ich dir geben, wenn du es bey dir
haſt. Dieß iſt oft die Antwort, einen An—
ſpruch abzuweiſen, oder Gegenſtande des Mit—
leids zu entfernen, ohne den ernſthaften Vor—
ſatz, ihren Bedurfniſſen morgen abhelfen zu
wollen, und doch, ware er auch aufrichtig,
fo verliert eine Wohlthat durch den Aufſchub
ſehr viel: denn ein kleiner Beyſtand zur Zeit
der Noth, frommt oft mehr, als ein großerer

auf den andern Tag. Wie viel Menſchen ver—
ſinken in Laſter und Armuth, die tugendhaft
und glucklich geweſen ſeyn wurden, weun ein
liebreicher Freund, gleich einem Schutzengel,
ſie dem letzten Schritte zum Verderben entriſſen,

und zur rechten Zeit eine hülfreiche Hand ge—
reicht hatte!

Doch die Geißzigen ſind nicht die einzigen
Perſonen, die die Werke der Liebe verabſau—
men. Die Freunde der Zerſtreuung tummeln ſich
ſe unaufhorlich in ſchwelgeriſchen und tumultua—
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riſchen Luſtbarkeiten umher, daß ihnen gar nicht
in die Gedanken kommt, daß, wahrend ſie ſich
in ihren Luſten berauſchen, Andere mü Man
gel kampfen und im Elende ſchmachten. Soll
ten aber ſolche Perſonen nur auf kurze Zeit ei—

nen widrigen Glucksſtreich empfinden, wie bald
wurden ſie den Unterſchied zwiſchen wahrem und

eingebildetem Uebel fuhlen zwiſchen einem
verzehrenben Hunger und den Aufforderungen
der Schwelgerey!! Jndeſſen, daß ſie je den
Tag herrlich und in Freuden leben,
werden dem Armen die Krumen verſagt,
die von ihrem Tiſche fallen. Welch
ein Undank gegen die Furſehung, die ſie. mit
ſo vielen Annchmlichkeiten des Lebens geſegnet
hat! Denn ſo groß auch der Unterſchied zwi
ſchen den Reichen und den Armien iſt, ſo ſind
ſie doch Bruder Kinder eines Vaters.
Spotten ſie alſo des Armen, ſo mei—
ſtern ſie ſeinen Schopfer. Aber, moch—
te Jemand fragen. warum hat dieſer Vater
der Nenſchen mit ſo ungleicher Hand ſeine Gu—
ter vertheilt? Warum ſchmachtet der Eine im
Nangel, indeß der Andere im Ueberfluſſe lebt?
Gewiß nicht aus Bewegungsgrunden einer par—

theyiſchen Zuneigung. Der Reichthum dieſes,
und die Armuth jenes, iſt keit Beweis, daß
jener ein Liebling des Himmels, und dieſer ein

Verworfner ſeh. Das allgemeine Beſte des



 (55).Ganzen erforderte eine ungleiche Vertheilung der

zeitlichen Guter. Der Arme iſt der Pflege des
Reichen empfohlen. Den Reichen von die—
ſer Welt, ſagt Paulus zu ſeinem Sohn Ti—
motheus, gebeut, daß ſie Gutes thun,
reich werden an guten Werken, gern
geben und behulflich ſeyn. Nach die—
ſem Grundſatze allein konnen wir die Weisheit
Gottes rechtfertigen, wenn uns ein Zweifel
uber ſeine ungleiche Vertheilung der irdiſchen

Guter aufſteigt.
Noch weniger werden wir Urſache zum Ta—

del finden, wenn wir erwagen, daß alle dieſe
Ungleichheiten in der Zukunft, bey der künfti—
gen Vergeltung, wenn die Prufungszeit vor—
uber iſt, in Berechnung kommen ſollen. Das
Gleichniß des reichen Mannes ſetzt dieſe Sache
außer allem Zweifel. Er hatte an allen Gu—
tern dieſes Lebens einen Ueberfluß, genoß je—
des Vergnugen, außer der Gluckſeligkeit des
Wohlthuns. Lazarus, oder der arme Mann,
erhielt keinen Troſt in ſeinen Nothen, ob er
gleich, mit Armuth und Krankheit beladen,
vor ſeiner Thure lag. Jhr folgender Zuſtand
nach dem Tode laßt ſich aus der Anrede Abra—
hams an den reichen Mann ſchließen. Geden—
ke Sohn, daß du dein Gutes empfan—
gen haſt in deinem Leben, und Laza—
rus hat dagegen Boſes empfangenz;

 C ÊÊ—
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nun aber wird er getroſtet und du
wirſt gepeiniget. Es iſt kein Artikel in
der chriſtlichen Religion, der mehr eingeſcharft
wird, als dieſer, daß die Menſchen nach dem
Verhaltniſſe des Guten, das ſie in der Welt
gethan haben, werden belohnt werden. Mit
dem Maaße, das Jhr meſſet, wird
man euch wieder meſſen. Wer karg—
lich ſaet, wird auch karglich arnd—
ten: wer aber reichlich faet, wird
auch reichlich arndten. Es wird nicht
geſagt, weil du dieſer Lehre oder Meynung
zugethan warſt, biſt du tin guter und getreuer
Knecht geweſen, ſondern wril du dem geholfen,
der deiner Hulfe bedurfte.

Das gute Herz zeigt ſich ferner nicht nur in
dem Guten, das wir thun, ſondern auch in
der Art, wie wir es thun. Eine Wohlthat
kann auf eine ſo ungefallige Art erwieſen wer
den, daß die ganze Verbindlichkeit wegfallt.
Wenn der Beyſtand abgedruugen und abgeno—
thiget wird, oder wir uns einer wohlthatigen
Handlung ſehr ruhmen, oder vor der Welt viel
Weſens davon machen, ſo verliert ſie ihren

ganzen Werth. Wenn man denen, die man
unterſtutzt, ohne gegrundete Urſache Vorwurfe
machet, ſo thut man zu der Bedruckung noch
Beleidigung hinzu. Viele gerathen durch Un—
gluck in Mangel: dieſen geſchieht durch eint
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unartig geleiſtete Wohlthat weher, als wenn
man ſie zuruck hielt. Die Gute des Stolzen iſt
ſchmerzhaft. Diejenigen, die aus Menſchen—
liebe, aus Herzensgute, oder auch aus reli—

gioſen Grundſatzen Gutes thun, werden das
leidende Verdienſt auch in der Dunkeltzeit auf-
zufinden und ohne es zu demüthigen, im Ge—
heim zu unterſtutzen wiſſen. Sie werden nicht,
wie die Phariſaer, ihre Allmoſen vor ſich her
auspoſaunen laſſen, ſondern es auf eine ſo un—
vermerkte Art thun, daß die Linke nicht
weiß, was die Rechte thut. Sie wer—
den dem Beyſpiele unſers Heilandes folgen,
der nicht nur unaufhorlich Gutes that, ſonderu
auch, wenn er Jemanden von einer Krankheit

geheilet hatte, es nicht auszubreiten gebot.
„Siehe zu, daß es Niemand erfahre,“ war

immer ſeine Rede.
Das gute Herz ſchrankt ſich aber nicht bloß

auf ſeine Gattung ein: es verbreitet ſich uber
die ganze thleriſche Schopfung, die ſo gut als
wir, ſchmerzlicher Empftndungen unterworſfen
iſt. Ein armes Thier zu qualen, es heiße wie
es wolle, iſt mithin eine grauſame Handlung,
und es wurde mir wehe thun, wenn eine jun—
ge Perſon ſich derſelben thrilhaftig machte. Jhr
ſollet aber nicht nur bey euch ſelbſt die gering—
ſte Neigung dazu unterdrucken, ſondern auch
bey jeder Gelegenheit euern Abſcheu gegen Andre
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daruber außern. Jſt es nothig, Thiere entwe
der zu eurem Unterhalte, oder weil ſie ſchad—
lich ſind, zu vernichten, ſo ſollte es mit aller
moglichen Zartlichket, und mit ſo wenig
Schmerz, als es ſeyn kann, geſchehen. Die
Leiden des Todes zu verlängern, um einen
verkehrten Kitzel zu befriedigen, verrath ein
wildes und hartes Herz. Die Liebe, welche
Jeltern zu ihren Kindern haben, erſtreckt ſich
auf das ganze thieriſche Leben: den ar—
men Vogel mithin, ſeiner Jungen
zu berauben, iſt eine Art von barbariſchem
Muthwillen.

Wir ſind den geringern Geſchopfen an
Macht und Gewalt weit uberlegen. Der gott—
liche Schopfer, der ſich aller ſeiner Geſchopfe
erbarmt, gab uns aber nicht die Herrſchaft
uber die Thiere des Feldes Grauſamkeiten an
ihnen zu veruben. Jhre Nutzbarkeit fodert uns
vielmehr zur Sorge fur ſie und zu ihrem Schu—
be auf. Und doch, wie oft ſehen wir fie mit
einer Barbarey und Wildheit behandeln, als
ob ſie gar kein Gefuhl hatten. Aber Shake
ſprar ſagt:

Der arme Wurm, auf den wir
treten, fühlt

Jn korperlicher Angſt, ſo großen
Schmenr z

Als wenn ein Rieſe ſtirbt.
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Die offentlichen Schauſpiele der Romer

machen dieſem Volke, als einer geſitteten Ra—

tion, wenig Ehre. Jn ihnen wurden wilde
Thiere, die mit einander kampften, ja Men—
ſchen, die zu dieſen Uebungen erzogen waren,
aufgefuhrtt. Ob wir nuun abrer ſchon derglei—
chen nicht bey uns dulden, ſo ſind doch immer
einige Ueberbleibſel von einer gleichen Neigung
unter uns noch zuruck. Unſere menſchenfreund—
liche Obrigkeit hat zwar die grauſamen Spiele,
die ſonſt unter uns ſehr gemein waren, unter—
druckt: indeſſen werden doch oft Thiere zur Be—
luſtigung des gemeinen Pobels auf den Straſ—
ſen gequalt, und es giebt ſogar einige Platze,
wo ſich Leute von der feinern Klaſſe verſam—
meln, und Zuſchauer von den arnmſſeligſten
Kunſten der Thiere abgeben, die nicht, ohne
die ſchrecklichſten Behaudlungen, dazu konnten
abgerichtet werden eine unverzeihliche Grau—
ſamkeit! Vermeidet jedes Schauſpiel dieſer
Art! Es dient zu nichts, als euch fur die Lei—
den anderer empfindungslos zu machen.

Jhr wißt aus Erfahrung, daß korperlicher
Schmerz nicht wohl daäucht. Erbarmt euch alſo
auch der leidenden Thiere und lindert ſie ihnen,
ſo viel als moglich it. Ein Vergnugen darau
zu finden, zeigt eine grauſame Gemuthsart,
und davon muſſen eure Spiele, wie euer Cha—
rakter, ganz frey ſeyn. Jnſekten, Vogel und
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andere kleine Geſchopfe zu martern, welches
nur zu oft ein jugendlicher Zeitvertreib iſt, iſt
grauſam und niedertrachtii grauſam, We—
ſen Boſes zuzufugen, deren bloße Exiſtenz ihr
einziger Genuß iſt: niedertrachtig, weil ſie zu
ſchwach ſind, ſich gegen einen Augriff zu ver—

theidigen. Der Gerechte erbarmt ſich
auch ſeines Biehes. Rach dieſem wohl—
wollenden Grundſatze ermahnte Moſts die Ju—
den, dem Ochſen, der ihm ſein Korn austrat,
nicht das Maul zu verbinden, als wollte er
ſagen: laß das arme Thier auch von dem
Korne genießen, das er fur dich aus den Hul—
ſen driſcht.

Jch ſchließe mit den Worten einer wurdi
gen Schriftſtellerin: „Nahret und pfleget das
Wohlwollen, oder eine allgemeine Liebe und
Gute gegen alle eure Nebenmenſchen, ohne
Ausnahme. Denn ſo ſehr wir von einander,
durch Land, Luft, Sprache, oder Farbe; durch
Religion und Politik; durch Reichthum und
Armuth: oder andere Umſtande abgehen; ſo
ſind wir doch alle Kinder eines und deſſelben
Vaters, alle Glieder einer Familie, und ſoll—
ten alſo alle einander mit Bruder- und Schwe—
ſterliebe behandeln. Der ſchwarze Afrikaner,

der braune Amerikaner, der weiße Europaer
haben auf gleiche Weiſe einen gerechten An—
fpruch auf unſre guten Wunſche und unſern
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fteundſchaftichen Beyſtand. Es liegt nichts
daran, wo ſie gebohren ſind, was fur eine Lau—
desſprache ſie reden, von welcher Religion
ob ſie hoch oder niedrig, ob ſie reich oder arm
ſind genug, daß ſie Menſthen ſind: dieß
viebt ihnen ein Recht auf unſre Liebe und Wohl
wollen.“

enanr r v
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Achtzehnte Vorleſung.

Ueber Beleidigungen und deren Vergebung.

Jrren iſt menſchlich; und göttlich, vergeben.

Pope.

2Win gutes Herz iſt eine ſehr weſentliche Ei—
geunſchaft eines guten Charakters. Jch habe da

her in meinem Vorigen die verſchiedenen Be—
ſtandtheile deſſelbigen aus. einander geſetzt.
Wohlwollen, Mitleid und Bereitwilligkeit, Be—
leidigungen zu vergeben, ſind deſſen gewohn—

liche Wirkungen. Die beyden erſten haben
wir in Erwagung gezogen, und ich gehe itzt zu
der letztern fort.

Man hat von einigen geſagt, daß ſie in
ihrer Liebe warm, und in ihrem Haſſe unver
ſohnlich, oder, mit andern Worten, zartliche
Freunde und bittere Feinde waren. Nun iſt
es moglich, daß die Triebfedern zur Liebe füur
diejenigen, die ihnen gefallen, ſo wie der Lieb
lofigkeit gegen die, die ihnen mißfallen, durch
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bloße Launen in Bewegung geſetzt werden. rES
mag aber ſeyn, daß die erſten ihre Gunſt ver—
dienen, und die letzten ſich ihr Mißfallen durch

eine Unbedachtſamkeit, oder einen falſchen
Schritt zugezogen haben; ſo ſind doch Hand—
lungen der Rache kein Beweis eines guten Cha
rakters, oder einer edeln Seelt.

Um euch von der verhaßten Natur derRache zu uberzeugen, brauche ich nur zu be— 44
Il

merken, daß ſie ſich vom Haſſe nahrt, und
4ein Heer von Uebeln zur Folge hat; daß Zank J

und Feindſchaft, Unterdruckung und Ungerech—
tigkeit ihre Schritte bezeichnen: daß ſie die

9
Ruhe der Geſellſchaft ſtort, und, wenn ſie Ge
legenheit hat, unerſetzlichen Schaden ſtiftet.
Es iſt uns geboten, uns unter einander g
lu liebéèn; weil die Liebe ihrem Nachſten 3
kein Leides thut. Die Rache hingegen verfuhrt
den Menſchen zu jeder Art von Grauſamkeit

i

und Ungerechtigkeit.
4

Der Zorn, ſo furchterlich er in ſeiner Er Il
ſcheinung, ſo abſcheulich er in ſeinen Wirkun— J

gen iſt, ſo iſt er doch meiſtens nur eine vor— J

eeubergehende Leidenſchaft; da hingegen die Ra— nlt
legſam iſt. Rachgierige Perſonen ziehen ſich 41
che ausharrend und in ihren Wirkungen uber— u

in ihre Zellen zuruck, bruten uber ihrem Un— ult
n

willen und dichten auf Unheil. Laß dem Zor— IEnigen Zeit ſich abzukuhlen, und er vergißt die untJ
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Belrddiguun. Der Rachgierige aber verſteckt
die Bosheit ſeines Herzens oft unter einem
heuchleriſchen Lacheln. Er macht ſeine Ent—
wurfe ins Geheim, tragt ſie immer in ſeinem
Kopfe unher! und wartet bloß auf eine Ge—
legenheit ſie auszufuhren. Nachdenken und Ue
berlegung, die in den meiſten Fallen die Nei—
gung beſſern und ſie von einem boſen Vorſatze
abziehen konnen, dienen bloß bey demijenigen,
der Rache beſchloſſen hat, die Verbitterung zu
vermehren.

Doch ſoll der Menſch, der ſelbſt Schwach—
heiten unterworfen iſt, die Fehler Anderer ſo
firenge beſtrafen Wir ſind in jeder Ruckſicht
unfahig, Richter in unſrer eignen Sache zu
ſeyn. Unſre Gemuther ſind immer von man
cherley Vorurtheilen eingenommen, wie konnen
wir unpartheyiſch urthrilen? Die Selbſtſucht
bekommt das Uebergewicht, und wir verdam
men oft den Gegner, ohne ſeine Vertheidigung
anzuhoren. Vielleicht beleidigte er uns ohne
allen Vorſatz; vielleicht hatte er mancherley
Entſchuldigungen vor ſich vielleicht ver—
großerten dienſtfertige Freunde das Unrecht,

das er uns zugefugt, durch falſche Vorſpitg
lungen. Aber geſetzt, es war wirklich ſo groß—
als wir es uns vorſtellen, wer weiß, ob nicht
der Beleidiger durch eine gelinde Behandlung
von ſeinem Fehler kann uberzeugt und dadurch
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bewogen werden, uns Gerechtigkeit widerfah—

ren zu laſſen?
Wenn wir in einem moraliſchen Sinne nicht

geſchickt ſind, uns ſelbſt zu rachen; ſo ſind wir
es in einem politiſchen eben ſo wenig. Die Ge—
ſellſchaft, von der wir Glieder find, hat hin—
langlich fuür die Verwaltung der Gerechtigkeit
und fur Genugthuung des Schadens geſorgt,
der dem Einen durch den Andern zugefügt wer—
den kann. Und ſelbſt in dieſem Falle ſind wir
verbunden, unſere Zuflucht zu unſern Landes—
geſetzen zu nehmen, entweder unſer Recht durch—

zuſetzen, oder den Beleidiger als einen Verbre—

cher beſtrafen zu laſſen. Dieß aber muß nicht
aus Bitterkeit und Rachſucht geſchehen: ſondern
mit Maßigung und aus einem Gefuhle der
Pflicht fur das allgemeine Wohl.

Eben ſo wenig ſollen wir, als Chriſten,
unſere eigne Rache ubernehmen. Denn geſetzt,
die Beleidigung ſey von der Art, daß ſie menſch—
liche Geſetze nicht treffen, ſo laßt ſie uns dem

hochſten Richter anheim ſtellen, der zwiſchen
uns einſt richten wird, und dem keine unſerer
Handlungen entgeht.

Die Rache aber iſt ſuße, ſagt man. Pru—
fen wir aber die Anmerkung ſolcher Perſonen,
die dieſem racheriſchen Geiſte zu Folge jede
Gelegenheit der Wiedervergeltung bey ihren
Beleidigern ergreifen, ſo werden fie, wenn

II. Band. E
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ſie aufrichtig reden, geſtehen muſſen, daß wahe
rend der ganzen Zeit, da ſie daruber brüten,
bis zu dem Tage des Triumphs, wo ſie eine
Genugthuung von ihrem Widerſacher zu er—
halten hoffen, ihre Gedanken in einer beſtan—
digen Gahrung waren Verbunden, vielleicht
den Schein der Freundſchaft anzunehmen, wah—
rend ſie mit einem empfindlichen Streiche um—
giengen, mußte ihnen gewiß ihre Heucheley
peinlich werden. Und als ſie nun glaubten,
ihre Rache befriedigt zu haben, erwachte ihr

Gewiſſen, warf ihnen ihr Verbrechen vor und
qualte ſie mit Reue. Der Vorwurf Anderer
erſchwerte vielleicht ihre Selbſtverdantmung noch
mehr.

Rache ſchadet denen Perſonen, die ſich die—

ſer ſchandlichen Leidenſchaft uberlaſſen, oft
weit mehr, als denen, die ſie antreffen ſoll,
da dieſe bisweilen außer dem Wurf ſtehen.
Die Pfeile, die ſie abſchießen, verfehlen ihr
Ziel, oder prallen auf ſie ſelbſt zuruckk. Ge—
ſetzt aber, ſie thun ihre Wirkung, kann eiune
edle Seele wohl ein Vergnügen an den Wun—
den finden, die ſie geſchlagen hat? Und wenn
ſich in der Folge zeigen ſollte, daß die ver—
meynte Beleidigung, die ſie rachten, bloß ein
gebildet war, daß ſie dem Andern nicht in Sinn
kam, wie peinlich muß ihnen der Gedanke
werden!
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Gnade, Barmherzigkeit macht den wr—

ſentlichen Theil eines guten Herzeus aus, und

diejenigen, die ſie beſitzen, ſind zu allen Zei—
ten bereit, Unrecht zu vergeben. Dadurch
werden ſie auch gewiſſermaßen ihren Frind ent—
waffnen, und vielleicht ſeine Feindſchaft in
Freundſchaft verwandeln. Und ſollte ihre Ge—
lindigkeit ja nicht die gewunſchte Wirkung
thun, ſo werden ſie durch die Ruhe ihrer See—
le hiülanglich belohut werden. Denn Haß
und Rache ſind immerwahrende Stacheln in
einem Herzen, das ſie erfullen. Sie fuhlen
den Schmerz ſelbſt, den ſie Andern verurſa—
chen. Wenn es aber nicht in ihrer Gewalt
ſteht, ihrer Rachgier ein Geuuge zu thun,
vder ſie laſſen aus Klugheit den Funken unter
der Aſche fortglinmen, ohne ihn zu loſchen,
ſo wird er immer auf ihr Herz brennen. Beut
ſich aber von ſelbſt eine Gelegenheit dazu an,
ſo wird die Perſon, auf die er fallt, ihre un—
kraftige Wirkung verachten, und ihre Kran—
kung uber die fehlgeſchlagene Erwartung durch
rinen demuthigen Spott vermehren.

Wir konnen freylich diejenigen nicht hoch—
ſchatzen, die uns Unrecht thun. Weder die
Religion, noch unſere Sicherheit verlangen,
daß wir ſie zu unſern Buſenfreunden wahlen.
Aber es iſt Chriſten- und Menſchenpflicht, Un—
recht zu vergeben, und ſtatt dem Beleidiger

E 2
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Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ſeine un—
gluckliche Leidenſchaft zu bemitleiden. Und
doch giebt es in der Welt. ſo unverſohnliche
Menſchen, daß ſie auch die geringſte Beleidi—
gung nicht verſchmerzen konnen. Aus dieſem
unſeligen Prinzip entſtand das haßliche Ge—
ſpenſt der gekrankten Ehre, die eine per
ſönliche Beleidigung bis aufs Blut verfolgt,
ob ſie gleich oft ihrer wahren Beſchaffenheit
nach unbedeutend, in ihren Folgen unwichtig,

und wahrſcheinlich ohne Vorſatz war begangen
worden.

Allrin was iſt Ehree, die in den Anna
len der gegenwartigen Zeit eine ſo große Rolle
ſpielt? Ein, in der Geſchichte wenig unter—
richteter Menſch ſollte glauben, daß derjenige,
der dafur kampft, das feinſte Gefuhl von
Recht und Unrecht hatte, daß er in allen ſei—
nen Handlungen hochſt gerecht ware, und daß
es ihm mehr am Herzen liege, ſich des Un—
rechts Anderer anzunehmen, als das ſeinige
zu rachen: und daß ſein Umgang mit der Welt,
beſonders mit dem weiblichen Geſchlechte ſich
durch Edelmuth und Aufrichtigkeit auszeichnen

ſollte. Allein die Vorfalle in unſern Tagen be
weiſen deutlich, daß kein Wort in unſerer
Sprache ſo vieler Mißdeutung ausgeſetzt iſt.

Die Helden derſelben, die zur Fahne der Ehre
ſchworen, werden ihr am wenigſten den ſchul—
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digen Zoll abtragen, und ihre Zeit und ihr
Geld am Spieltiſche, in lüderlichen Hauſern
und in Trinkgelagen aufopfern. Und nun,
wenn Jhr ihre Wahrhaftigkeit in Zweifel zieht,
ihtten ihr mißhelliges Betragen vorhaltet, euer
Recht und eine Vergutung für ihr zugefugtes
Uebel fodert, werden ſie euch ſagenn, daß ſie
ihre Ehre durch den Degen behaupten wollen.
Sie werden vielleicht die Weiber und Tochter
ihres Freundes verfuhren, und wenn er ihnen
ihrer Treuloſigkeit und Niedertrachtigkeit wegen

Vorwurfe machet, durch eine Ausfoderung ſein
Leben als eine Genugthuung fur den Schimpf,
den er dieſen Ehrenmannern zugefuget, aufs

Spiel ſetzen.
Es ſind oft ganze Volker in alle Drang—

ſale des Kriegs; bloß durch den perſonlichen
Haß und Zank einzelner Perſonen verwickelt
worden. Burgerliche Kriege aber, das iſt,
folche ungluckliche Streitigkeiten, die ſich un—

ter demſelben Volke, und in demſelben Lande
entſpannen?, ſind immer mit der ſchrecklichſten
Erbitterung gefuhrt worden, und die Rache
hat die gegenſeitigen Partheyen zu den grauſam—

ſten Handlungen verleitet.

England iſt nicht felten ein Schaufpiel
burgerlicher Kriege, und müthin der Verwir—
rung und des Blutvergießens geweſen. Die
Hauſer Jork und Lancaſter reizten durch ihren
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gegenſeitigen Haß und ihre Eiferſucht ihre An
hanger unaufhorlich zu grauſamen und barba—
riſchen Handlungen. Die Religionsſtreitigkei—
ton des 16ten Jahrhunderts veranlaßten ſo
mauches ſchreckliche Blutbad und Morden.
Viele Proteſtanten litten den Tod, um den
Haß ihrer Familie zu befriedigen, von der
ſie verfolgt wurden, weil fie in Meynungen
verſchieden waren. Aber dieſe unfinnigen Ver—

theidiger hatten das wohlwollende Gebot des
Evangeliums vergeſſen, das uns erinnert, die

zu ſegnen, die uns fluchen. Waren
ſie aber ja von denen beleidiget, die ſie ſo ver
folgten, ſo fanden ſie doch in der Religion,
zu der ſie ſich bekannten, keine Rechtfertigung.
Wie weit ſtrafbarer aber muß uns ihr Betra—
gen vorkommen, wenn wir bemerken, daß
dieſe unglucklichen Opfer ihrer Wuth ſich wei—
ter nicht an ihnen vergangen hatten, als daß
ſie die Gottheit auf eine andere Art als ihre
Verfolger anbeteten.

Doch, was brauchen wir der Geſchichte,
um verderbliche Beyſpiele des Haſſes und der
Rache aufzuſuchen? Die tagliche Erfahrung be
weiſt nur zu ſehr die unglücklichen Folgen die—

ſer Leidenſchaften, die ſo oft den Familienfrie—
den ſtoren, die nachſten Verwandten trennen,
und ſo viel hausliches Unheil ſtiften.
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Es iſt euch geboten, euern Nachſten

als euch ſelbſt zu lieben. Dieſe Vor—
ſchrift, punktlich beobachtet, wird euch zu der
edelmuthigen Entſchließung beſtimmen. Nie—
manden weder in Worten, noch in Tha—
ten zu beleidigen. So wird jede Veran—
laſſung zur Rache von ſelbſt wegfallen. Die,
die Jhr liebt, werden von euch nichts als
Liebe und Gefalligkeit zu erwarten haben, und
Jhr werdet ſelbſt diejenigen nicht haſſen, die
Jhr nicht hochſchatzen konnt. Wo aber kein
Haß iſt, da iſt auch keine Rache. Beſtrebt
euch alſo, dieſen liebenswürdigen Grundtrirb

des Wohlwollens gegen alle Men—
ſchen zu nahren, als das einzige Mittel,
Friede auf Erden zu befordern; denn
dieß wird immer das Betragen derjenigen
ſeyn, die nach Eingebung eines guten Herzens

handeln. Sie uberlegen anfanglich, daß die
Abſichten der Perſonen, durch die ſie beleidi—
get worden ſind, nicht ſo boſe waren, als der
Schein, nach der beſonders betrachteten Hand—
lung, vermuthen ließ. Zweytens, daß ſie viel—
leicht ſelbſt aus irgend einem falſchen Begriffe
von ihrer perſonlichen Wichtigkeit eine ſchlim—
mere Auslegung von der Handlung machten,
als fie es verdiente. Dieſe Vorſicht iſt aber
um ſo viel nothiger, da bey zwey ſtreitigen
Partheyen ſich immer jede fur den beleidigten
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Theil halt. Geſttzt aber auch, die Beleidi—
gung ware entſchieden und konnte nicht be—
zweifelt werden, ſo hat doch der Beleidiger,
wenn er ſeinen Jrrthum erkennt, wegen ſeiner
Aufrichtigkeit einen gerechten Anſpruch auf
unſere herliche Vergebung. Denn, wer kann
ſagen, daß er ohne Fehler fey; und wie kon—
nen wir Vergebung erwarten, wenn wir ſelbſt
nicht vergeben? Oder, geſetzt, in dem letzten
Falle, die beleidigende Perſon wolle der be
leidigten keine Genugthuung geben und ſie wa
re nicht von der Art, daß man die Obrigkteit
mit ins Spiel ziehen wollte; ſo wird doch ein
menſchenfreundliches Herz vergeben, ob es
gleich unvorſfichtig feyn wurde, wenn man fer
nerhin in den Beleidiger ein großes Vertrauen
ſetzen wollte. Jm Gegentheil aber, auf Rache
in einem Hinterhalte zu lauern, wurde ein ſehr
bosartiges Herz und eine Auffuhrung verrathen,
die von cines Morders ſeiner nicht weit ver
ſchieden iſt, der ſeinen Feind im Finſtern mit
dem Dolche durchbohrt.

Eine Beleidigung vergeben,—
kann vielleicht eine ſchwere Pflicht ſeyon. Die
Heiden hielten es wenigſtens dafur, weil ſie es
nicht in den Rang der Tugenden ſetzten. Die
Romer hielten es an einem Sohne fur ſehr ver
dienſtlich, wenn er das Unrecht, das ſeinem
Vater widerfahren war, an der Nachkominen
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ſchaft des Beleidigers rachte. Einige ihrer
falſchen Gotter wurden für unverſohnlich und
fur rachſuchtig gehalten. Selbſt die Juden
ſcheinen etwas racheriſches in ihrem Charak—
ter gehabt zu haben. Die Religion aber, die
wir bekennen, athmet einrn ſanften Geiſt,
und die Schriften des Alterthums mogen mir
rin, dem großen. Stifter des Chriſtenthums
ahnliches Beyſpiel aufſtellen, der ſeinen Fein—
den ſelbſt zu der Zeit vergab, da ſie ihn unge—
rechter Weiſe zum Tode verurtheilten. Hatte
die heidniſche Welt einen ſolchen Beweis von
Maßigung von der einen Seite und ſo viel
Heldenmuth von der andren aufzuweiſen, mit
weichen hohen Lobſpruchen wurden ihn ihre
Schriftſteller nicht ankundigen! Da aber dieß
merkwurdige Beyſpiekl von Großmuth eine Ver—

gebung von Beleidigungen, in einem, uns be—
kannten Buche erzahlt wird, ſo uberſehen wir
ſeine Wurde und Wichtigkeit gar zu ſehr. Die
warmſten Bewunderer der alten Philoſophie
wurden ſich vergebens nach einem ſo edeln und
erhabenen Ausſpruche umſthen, als der iſt,
der aus dem Munde des ſterbenden Meſſias
gieng: Vater, vergieb ihnen: (namlich
ſeinen Verfolgern) denn ſie wiſſen nicht,

was ſie thun.
Das Beyſpiel unſers Heilandes wird oft

zur Nachahmung in Anſehuug dieſer Pflicht
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Beleidigungen zu verge ben empfohlen.
Ob er gleich umher gieng, um Gutes zu thun,
ſo trafen doch wohl keinen Menſchen großert
Beſchimpfungen: und doch ertrug er ſie mit
der außerſten Geduld und ermahnte ſeine Nach—

folger, nicht Boſes mit Boſem zu ver—
gelten. Wenn dieß gleich nicht die Vollkom—
menheit des chriſtlichen Geſetzes in Abficht der
Ansubung der geſelligen Zuneigungen iſt; ſo
waren doch die Heiden ſelbſt fur dieſen Theil
noch fremd: denn ſie blieben in ihren Feind—
ſchaften unverſohnlich, und hielten es ſogar fur
eine Handlung der Gerechtigkeit, eine Belei—
digung zu rachen. Jn Vergleichung deſſen muß

das Verbot, nicht Boſes mit Boſem zu vergel—
ten, ſchon ſehr verdienſtlich ſcheinen. Unſer
Heiland erſtreckt ſein Gebot noch weiter: Lie
bet eure Feinde: thut wohl denen,
die euch haſſen! Dieß iſt der hochſte Be—
wris von Edelmuth und Seelengroße. Belei
digt zu werden, und dem Beleidiger Wohltha—
ten zu erzeigen, iſt ein Triumph von der edel—
ſten Art, weil es ein Sieg uber uns ſelbſt iſt.
Der gottliche Urheber dieſes Gebots giebt ſogar
eine Urſache fur die Vertheidigung ſeines Eigen—

thumes an. Wenn Jhr bloß die liebt,
die euch lieben, was habt Jhr denn
füür Lohn davon? thun nichht die
Zollner daſſelbe? Gegen die nur got
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ſeyn, die es gegen uns ſind, iſt mehr eine
Wirkung der Dankbarkeit, als der Großmuth.
Selbſt Menſchen, die ein Auswurf der Geſell-—

ſchaft ſind, (denn dieß waren nach der Mey—
nung der Juden die Zollner) ſind nicht ohne
Gefuhl fur empfangene Wohlthaten.

Vergebung iſt man ſelbſt einem Feinde ſchul—
dig. Und ob gleich bey gegenwartiger politi—
ſchen Verfaſſung der Geſellſchaft, der Krieg ei—
nes von den unvermeidlich ſcheinenden Urbeln
iſt, ſo konnen und ſollen er doch mit Menſch—
lichkeit gefuhret werden. Die Romer wurdig—
ten ihren Nationalcharakter durch die Behand—
lung ihrer Gefangenen herab, die oft ermordet',
oder in Ketten durch die Stadt, den Triumph
des Sieges zu ſchmucken, gefuhret wurden.
Allein, zur Ehre der neuern Zeiten ſey es ge—
ſagt, heut zu Tagr werden die Kriegsgefange—
nen mit der Menſchenliebe behandelt, die man
einem Ritgeſchopfe ſchuldig iſt.

Dieſe Pflicht Beleidigungen zu vergeben iſt
uns ferner aus dem Grunde empfohlen, daß,.

wenn wir den Nenſchen ihre Fehler
vergeben, unſer himmliſcher Vater
auch die unſrigen vergeben will..
Sind wir ſo unbarmherzig, denen, die uns
beleidiget haben, nicht zu vergeben, wie kon—
nen wir an dem großen Vergeltungstage Ver—
gebung fur unſere Beleidigungen erwarten?
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und iſt wohl Jemand ſo rein, daß er derſelben
nicht nothig hatte! Die menſchliche Ratur iſt
gebrechlich und Fehltritten unaufhorlich ausge—

ſetzt! Wie konnen wir aber die Erlaſſung un—
ſerer Schuld fodern, wenn wir die Ohren, ge—
gen das Flehen unſerer Bruder um Erlaſſung
der ihrigen, verſtopfen?

Unſer Gebet kann uns nichts helfen, wenn
es nicht mit liebreichen Geſiunungen begleitet
iſt. Wir rufen vielmehr die Rache des Him—
mels herab, wenn wir ſagen: Vergieb uns
unſre Schuld, wie wir vergebenun—
fſern Schuldnern, und doch unſern Haß
und unſte Liebloſigkeit gegen unfre Nachbarn
fortſetzen. Heißt dieß nicht die Gerechtigkeit
Gottes heraus fodern und ſeiner Barmherzig—
keit ſpotten? Diejenigen alſo, die dieß mit Bit—
terkeit im Herzen beten, beherzigen ſicher den
Jnhalt und Umfang ihres Gebets nicht. Statt
eines Friedenopfers muß es fur ſie ein Fluch
ſeyn. Jeder boshafte Vorſatz, den ſie gegen
Andere noch in ihrem Herzen faſſen, unterwirft

fie, nach ihrer eigenen Bitte dem Rechte der
Wiedervergeltung, weil ſie beten, daß ihnen
ſo moge vergeben werden, wie ſie vergeben.

Obgleich dieſe Pflicht der Vergebung ſo
angenehm in der Theorie iſt, wie wenig wird
ſie doch ausgeübt! Wie oft horen wir von de—
nen, die ſich fur beleidigt halten, das Spru—
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ihelchen: vergeben kann ich es wohl,
aber nie vergeſſen. Das heißt, das
Geſchafte bloß zur Hafte thun: denn wie kann
ihre Vergebung vollſtandig ſeyn, wenn ſie die
Erinnerung der Beleidigung im Andenken be—
halten wollen! Ob ſie gleich ihre Rache vor
der Hand unterdrucken, ſo ſoll doch das Miß—

fallen und die Feindſchaft zuruck bleiben,
und werden fie wohl bereitwillig ſeyn, ihneu
einen freudigen Dienſt zu leiſten, wenn ſich die
Gelegenheit anbeut?

Jhr ſeht alſo, wie liebenswurdig die Tu—
gend der Sanftmuth, wie haſſenswurdig Rach—

ſucht iſt! Diejenigen, die, fie ausuben, wer—
den ihrer Gute und Menſchenliebe wegen hoch—

geſchatzt; die die andre aber nahren, wegen

des Unheils, das ſie zu ſtiften fahig ſind, ge—
furchtet. Junge Gemuther find aber nur zu ge—

ueigt, Beleidigungen zu ahnden. Der erſte
Gedanke bey einer erhaltenen Beleidigung iſt,
wo nicht ſogleich, doch kunftig, ſie wieder zu
vergelten. Das letzte aber iſt weniger verzeih—
lich, als das erſte: denn eine unmittel.
bare Rache iſt vielleicht der Ausbruch einer
plotzlichen Leidenſchaft: dem andern aber ei—
nen Streich zu verſetzen, nachdem man Zeit
gehabt hat, es zu uberlegen, iſt die Wirkung
einer uberdachten Bosheit. Jede Art zu han—
deln iſt ſtrafbar. Bemuht euch alſo, in ſo

at:
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fern eine Herrſchaft uber euch ſelbſt zu gewin
nen, daß euer Verſtand ſich Zeit zur Prufung
des vermeynten Unrechts laſſe. Vielleicht, wenn
ihr es nach allen ſeinen Umſtanden beherziget,
wo vielleicht auf eurer Seite eine Veranlaſſung
dazu kam, erſcheint es euch in einem mildern
Lichte, als auf den erſten Anblick.

Jndem ich euch aber dieſe glückliche Ge—
muthsart einzufloßen ſuche, durch die ich euch
ermuntern mochte, empfangene Beleidigungen
zu vergeben, ſo will ich euch rathen, ſehr auf
euerer Huth zu ſeyn, Beleidigungen nicht ſelbſt
zu veranlaſſen. Jch brauche hierüber nicht viel
zu ſagen. Wer ein gutes Herz beſitzt, das ich
ſo ſehr empfohlen habe, wurde ſeiner rignen
Neigung Gewalt anthun muſſen, wenn er durch
ſein Betragen Andern Schmerz und Kummer
zufugen ſollte.

Statt den Geiſt der Rache anzufriſchen
o wie weit lieblicher iſt es, das Amt eines
Vermittlers zu ubernehmen, das iſt, Zwiſtig
keiten aufzuheben, ſtreitende Partheyen zu ver—
einigen, und Feinde auszuſohnen! Wenn ir—
geud einechriſtliche Tugend vor den ubrigen ei
nen Raug verdienet, ſo ware es dieſe Art der
Leutſeligkeit, die unter andern menſchenfreund
lichen Handlungen ſich bemuht, Trennungen zu
vrrhuten, Freundſchaften zu unterhalten, und
Friede und Eintracht zu befordern. Wie oft
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giedt es aber nicht geſchaftige Seelen in der
Geſellſchaft, die den bereits gemachten Riß zu
erweitern ſuchen, und durch Mißdeutungen Ver—
bitterungen erregen, wo vielleicht keine wurde
ſtatt gefunden haben, wenn die Partheyen nicht
durch Verhetzungen und falſche Eingebungen wa—

ren aufgebracht worden.

J êô
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Neunzehnte Vorleſung.

Ueber Hoflichkeit, Leutſeligkeit und gefällit

ges Weſen.

an

Das Luariter in modo allein würde in eline niedrige
ſchüchterne Gefälligkeit ausarten und zu einer unthäti—
gen Duldſamkeit herabfinken, wenn es nicht durch das
fortiter in re unterfiüht und erboben würde: dieß aber
würde in Ungeſtün und Grobheit' übergebn, wenn es
nicht durch das Suauiter in modo gemäßigt und ver—
ſanftet würde: übrigens find ſie ſelten beyſammen.

Cheſterfteld.

ouAAnmuthsvolle Sitten ſind dem weiblichen Ge
ſchlechte beſonders zu empfehlen! und obgleich
Perſonen von einer ſtrengen Tugend dieſe au—
ßern Vorzuge verachten mogen, ſo ſind ſie doch
bey den Unterhandlungen des geſellſchaftlichen
Lebens unumganglich nothig. Wenn ich von
anmuthigen Sitten rede, ſo verſtehe ich darun
ter nicht ſolche, die nach den fantaſtiſchen Ge
wohnheiten der Mode geformt, und mit Heu
cheley, Falſchheit und Verſtellung verwebt ſind;
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ſondern die Art des Betragens, die aus einer
gewiſſen Geſchmeidigkeit, Gefalligkeit und Leut—
ſeligkeit entſteht. Eine Auffuhrung, von die—
ſen angenehmen Eigenſchaften begleitet, wird
nicht nur in ihren Aeußerlichen ſehr liebens—
wurdig, ſondern auch an guten Wirkungen
fruchtbar ſeyn. Sie wird die dornichten Pfa—
de des Lebens mit Blumren beſtreuen und die
Seele aufheitern Diejenigen, die ſich mit die—
ſen Grazien ſchmucken, ſind nicht' leicht den Un—
tuhen ausgeſetzt, die mit einer raſtloſen Ge—
muthsart verbunden find, und haben jene hef—
tigen Erſchutterungen unfreundlicher Seelen
nicht zu furchten, die immer im Widerſpruche
mit ſich ſelbſt, Zank und Streit um ſich her
verbreiten. So wie die Wellen weniger ſtur—
miſch ſind, deren Oberflache mit Oel ubergoſ—
ſen wird, ſo hat ein ſanftes, mildes Betra—
gen die Kraft, das heftigſte und hartnackigſte
Ungewitter niederzuſchmeicheln. Eine ſanfte
Antwort beuget den Zorn.

Man hat bemerkt, daß Leute von wahrer
Tapferkeit und muthiger Seele, doch meiſten—
theils in ihren Manieren ſanft und liebreich ſind.
Ja, man hat das letzte ſogar fur ein Kenuzti—
chen der erſten in ſo weit angenommen, daß
man Stolz und Harte fur untrugliche Merkma—
le der Feigheit halt. Cicero, ein beruhmter

tomiſcher Reduer hat dieſes ſchon bemerkt.
II. Band.
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„Nichts,“ ſagt er, „iſt empfehlungswurdi—
ger, nichts einem großen und tapfern Mannt
anſtandiger, als Sanftmuth und liebreiches
Weſen.“ Entſpricht aber dieſe Gemuthsver—
faſſung dem Charakter, ſelbſt ſolcher Manner,
die eine kuhne und hohe Laufbahn betreten,
wie weit mehr muß ſie dem weiblichen Ge—
ſchlechte angemeſſen ſeyn, deren Wirkungskrein
weit eingeſchranker, deren Zweck geſellige Ein—
tracht und hauslicher Friede iſt, und deren zar—
te und freye Bildungen durchaus ſanfte Sitten
ankundigen ſollten!

Seyd hoflich, ſagt ein Apoſtel, und ſetzt.
dieß zunachſt in die Reihe der Pflichten des
Mitleids und Erbarmens, die er ihnen vorher
eingepragt hatte. Hoflichkeit und Leutſeligkeit
ſind die hochachtungswurdigen Eigenſchaften)
die die Franzoſen unter der Benennung Les
petites morales auffuhren. Denn ob ſie gleich
nicht in die hohe Klaſſe der chriſtlichen Tugen
den gehoren, ſo ſind ſie doch zur Annehmlich
keit und Gluckſeligkeit des Lebens ſehr weſent-
lich: und je mehr eine Perſon durch Geburt,
Wurden oder Vermogen erhaben iſt, deſto rei
zender, deſto einnehmender wird dieſe Hoflich

keit ſeon. Kein Stand darf eine Ausnahme
von dieſem leutſeligen und gefalligen Betragen
machen, und Perſonen eures Alters und Ge
ſchlechts kleidet es vorzuglich wohl.



t (83)

Igefallige Betragen. Außer den allgemeinen
Bewegungsgrunden, die dazu auffordern, kommt
noch die Verbindlichkeit der Verwandſchaft hin—

zu. Sie ſind ein Theil eurer Familie, und
wenn Jhr ſie verachtet, verachtet Jhr euch ſelbſt.
Vielleicht ſind zwar einige nicht in ſo bluhen
den Glucksumſtanden, als Jhr: aber Armuth
entehret an ſich nie. Denn bey der Verande—
rung der meunſchlichen Dinge geſchitht es oft,
daß, wenn der Eine ſich hebt, der Andere ſinkt,

und nicht immer iſt es die Folge von Werth
vder Unwerth. Jhr mußt alſo auch gegen die,
die Armuth druckt, eben ſowohl, wie der Apo—

ſtel ſagt, hoflich, als mitleidig ſeyn.
Ehrerbietung und gefallige Aufmerkſamkeit

kind ferner junge Leute denen in hohern Jah—

F 2
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ren ſchuldig: beſonders aber Greiſen. Graut
Haare ſind ehrwürdig und fordern uns Hoch—
achtung ab. Bey allen gebildeten Volkern iſt
es ublich geweſen, dem Alter Ehrerbietung zu
bezeigen, ihre Schwachheiten mit Gelaſſenheit
zu tragen, und ſelbſt fur ihre mürriſchen und
wunderlichen Launen, die oft den letzten Auf—

tritt des Lebens begleiten, Nachſicht und Ge—
duld zu haben. Es iſt ein ubelverſtandner Ge—
danke, daß die Geſellſchaft eines Alten traurig
und geſchmacklos ſey. Mannichfaltige und tag—
liche Erfahrungen widerlegen es. Die Unter—

haltung mit betagten Perſonen iſt oft ſo heiter
und angenehm, als die mit jungen ja,
oft noch angenehmer, wegen der vielen kleinen
hiſtoriſchen Umſtande, die ſie durch ihren lan—
gen Umgang mit der Welt einſammeln konnten.
Kommt ihre eigne Beobachtung und Erfahrung
dazu, ſo wird ſie auch lehrreich, uud eben ſo
viel Unterricht als Vergnugen gewahren. Das
Alter ver dienet alſo ganz vorzuglich geehret. zu
werden: daher gebot auch Moſes den Jſraeli
ten: Du ſollſt vor einem grauen
Haupte aufſtehen und ehren das Ge—
fichte des alten Mannes. Gehor—
che, ſagt Salomo, deinem Vater, und
verachte nicht deine Mutter, wenun
ſie alt ſind.
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ueber einen Menſchen, korperlicher Gebre—

chen wegen zu ſpotten, iſt ein Fehler, zu dem
junge Leute gar ſehr geneigt ſind. Dieſe Art
der Spotterey iſt aber hochſt unanſtandig und
ſtrafbar, da ſie einen naturlichen Fehler dem—
jenigen zum Vorwurfe machet, den er weder
hindern noch abhelfen konnte. Spottereyen,

wenn ſie ein ungeziemendes Betragen treffen,
konnen vielleicht Bisweilen eine Beſſerung be—
wirken; allein der Krumme wird dadurch nicht
gerade, noch der Haßliche ſchon. Der Aublick
ſolcher Perſonen muß bey uns ganz andere Em—

pfindungen erregen Nitleid auf der einen
Seite, und Dankbarkeit auf der andern gegen
den Vater alles Guten, der uns von ſolchen
korperlichen Uebeln frey geſchaffen hat.

Wir ſind ſelbſt unſerm Geſinde und Dienſt—
boten einen Grad von Hoflichkeit ſchuldig, und
Kinder ſollten ſich vorzuglich gewohnen, ſich
gutig und ſanft gegen ſie zu betragen. Aber
Ungeſtum und Ungeduld, aus der Einbildung
etwas Vornehmers zu ſeyn, machen ſie nur zu
geneigt, gegen dieſelben ſich unfreundlich zu
bezeigen, gleich als ob ſie von einer andern
Gattung, oder zu keiner andern Abficht gebo—

ren waren, als in einer fklaviſchen Unterwer—
fung ihre Launen zu ertragen. Eine ſolche Auf—
fuhrung ſtreitet nicht nur mit der. Sauftmuth,
die euerm Geſchlechte zu einer vorzüglichen Zier
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de gereicht, ſondern auch mit allen Grundfa—
tzen der Menſchenliebe. Bildet euch ja nicht
eiu, als ob ein Thril der Menſchen gebortn
ware, Sklaven des andern zu ſeyn, und daß
dieſer ein Recht habe, uber ſie eine ſtolze, ty—
ranniſche Gewalt auszuuben. Wahr iſt es,
daß bey gegenwartiger Verfaſſung der Dinge
eine Ungleichheit der Stande ſtatt ſfinden muß.
Die niedern Claſſen der Geſellſchaft muſſen von
den hohern abhangen: daraus entſtehen die ge
genſeitigen Pflichten der Treue und des Gehor—
ſams von Seiten des Geſindes und der Gute
und Freundlichkeit von Seiten der Herrſchaft.

Die Ehrerbietung, die man Hohern ſchul
dig iſt, wird ſo ſelten unterlaſſen, daß ich es
beynahe fur uberflußig halte, einige Grunde
zu ihrer Empfehlung anzufuhren. Bey eu
res Gleichen, das iſt, denen, die ungefahr eu—
res Standes ſind, werdet Jhr euch durch Hof
lichkeit und Gefalligkeit Gunſt und Hochachtung
erwerben. Ste werden euch Freunde verſchaffen
auf deren Dienſteifer Jhr bey vorkommender
Gelegenheit rechnen konnt, eure Geſellſchaft an—
genehm, und euch bey jeder geſelligen Verbin—
dung, in jedem Verhaltniſſe geliebt und will—
kommen machen.

Jndem ich euch aber dieß liebenswurdige
und angenehme Betragen empfehle, ſo verfiehe
ich darunter nicht eine ſolche Nachgiebigkeit für
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Andere, die ſich zu Schmeicheleyen, Verſtel—
lungen und Heucheleyen herablaßt. Dieß wur—

de nichts anders als ein Spiel unter einer Mas—
ke ſeyn, wo Jhr euch der Verachtuug ausſetzen
wurdet, ſobald man ſie euch abzoge. Nein,
Jhr mußt allezeit nach feſten Grundfatzen der
Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit handeln. Hier
muſſen eure Entſchließungen unerſchutterlich
eure Urtheile unveranderlich ſeyn. Jndeſſen
konnen zwo Perſonen von einerley Bewegungs—
gründen getrieben werden gleiche Rechtſchaf—

fenheit befitzen, und doch ihr Betragen ſo ver—
ſchieden ſeyu, daß der Eine mit Beyfall, der
Andere mit Unwillen angehort wird. Dieſer
namlich, ob er ſich gleich keiner boſen Abſicht
bewußt iſt, beleidiget oft durch einen rauhen,
plumpen Ungeſtum. Der Andere findet Hoflich—
keit und Aufmerſamkeit in Erwiederung fur ein

ſanftes und leutſeliges Weſen, das aber zu
gleicher Zeit weder furchtſam, noch kriechend
demuthig zu ſeyn braucht. Kurz, es iſt die
Art des Betragens, wo Feſtigkeit der Seele
mit Sauftheit der Sitten vereint iſt. Weit
verſchieden iſt jenes Verhalten, das in unbe—
deutenden Ceremonien und lacherlichen Grimaſ—
ſen beſteht, ſich auf Verſtellung gründet und

„von allen geſelligen und wohlwollenden Em—
pfindungen des Herzens nichts wriß. Es iſt
nicht eine Unterhaudlung wahrer Geſinnungen
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von Hoflichkeit und Dienſteiſer, ſondern des
Gepranges und der Eeremonie. Dieſe Grimaf-

ſe aber heißt oft der Ton, und in dieſen
Wirbel vergrabt die modiſche Welt oft ihren
Verſtand und verderbt ihre Grundſatze. Die—
jenigen, die ſich nach dieſer Manier bilden, un—
terwerſen ſich oberflachlichen Gebrauchen, die
wandelbar und kindiſch ſind. Wahre Artigkeit
oder Urbanitat iſt das achte Kind eines guten
Herzens und geſunden Verſtandes.

Euer Betragen zu Hauſe, wenn Jhr den
Augen der Welt entzogen ſeyd, ſo wie dasje—
nige gegen alle Claſſen von Menſchen wird der
wahre Probirrſtein der Hoflichkeit ſeyn. Die
Achtung gegen Hohere iſt kein untrüglicher Be—
weis derſelben; ſie kann aus einer knechtiſchen
Demuth oder aus eigennutzigen Abſichten kom—
men. Hiernachſt hat man bemerkt, daß Per—
ſonen von dieſer Gemuthsart großtentheils die
wahre Eigenſchaft der Ehrerbietung nicht ver—
ſtehen. Sie kriechen. und demuthigen ſich vor

denen von einem hohern Rauge, und ſind fur
die, von einem geringern,ſſtolz und gebietriſch.
Wenn ihr eine gewiſſe Gleichmüthigkeit beob—
achten wollet, ſo mußt Jhr beyde Extremen
vermeiden, und euerm Charakter eine gewiſſe
Wurde einpragen, die euch einen gerechten An—

ſpruch auf die Hoflichkeit Anderer gewahret.
Wenn die Reigungen der Seele gehorig

gtordnet find, ſo behalt ſie ihre Heiterkrit nuit.
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ten unter den mannichfaltigen Abwechslungen
der menſchlichen Dinge: diejenigen aber, die
dieſe heilſame Zucht vernachlaßiget haben, ver—
rathen immer ein murriſches und unzufriedenes

Weſen bey den kleinſten Vorfällen und Wider—
wartigkeiten. Wir alle ſind fehlgeſchlagenen
„Erwartungen ausgeſetzt, und kein Alter, kein
Stand iſt davon frey ſelbſt junge Perſo—
nen nicht, wenn es auch Dinge von weniger
Wichtigkeit betrafe. Jndeſſen dienen ſie, als
Prufungen und Uebungsmittel, und ſind ſie
da ihrer ſelbſt machtig, ſo werden ſie hoffent—
lich bey großern Gelegenheiten ſich auch die Zu—

gel nicht entreißen laſfen. Die Wolluſt iſt
eine gefahrliche Verfuhrerin der Jugend. Selbſt
das Vorgefuhl iſt lockend. Sieht man ſich
aber getauſcht, wie ſehr verandert ſich das Ge—

ſicht! Das Auge, das vor Fieuden glanzte,
fließt itzt von Thranen uber. Wenn die Hoff—
nung ihre freundliche Erſcheinung außert, ſo
iſt alles guter Laune und Frohlichkeit: doch
ſieht man ſeine Wunſche hintergangen, ſo folgt
Trubſinn und Unruhe, die ſich in finſtern mür—
riſchen Blicken außern. Wie weit reizender iſt
es, junge Perſonen eine fehlgeſchlagene Hoff—
nung dieſer Art ohne dieſe unangenehmen Ge—

muthsbewegungen ohne dieſe Veranderung
in ihrem Aeußern ſondern mit derſelben
Heiterkeit in ihrer Unterhaltung und mit der—

4
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ſelben Gefalligkeit gegen Andere ertragen zu
fehen! Ein ſolcher Sieg uber ſich ſelbſt kanu
nie ſeiner Belohnung verfehlen.

Dieſe ſanften Eigenſchaften, die ich em—
pfohlen habe, konnen unter dem allgenteinen
Namen der Politeſſe begriffen werden, obgleich

dieß auslandiiche Wort in mancherley Sinne
gebraucht wird. Die wahre Politeſſe entſteht
aus einem guten Herzen und aus Demuth. Sie
außert ſich durch tauſenderley unnennbare Hof—

lichkeiten, in Handlungen der Großmuth und
Menſchenliebe hauptſfachlich aber durch die
Art, womit ſie ihre Gunſtbezeigungen verthei—
let kurz, in einer ſorgfaltigen Aufmerkſam
keit gefallig zu ſeyn, ſo weit es mit Ehre und
Rechtſchaffenheit beſtehen kann. Gleichwohl
giebt es virle, die Anſpruch auf Politeſſe ma
chen, und alle Angenblicke durch ein ſtolzes und
unartiges Betragen beleidigen. Sie beſteht
aber nicht, wie dieſe wohl meynen, darinne,
daß man fich immer in der großen Welt, auf
allen Sammelplatzen der Galanterie herum
dreht: ſondern dariune, daß man ſeine Sitten
ſeinem Stande anpaßt, ſo daß ſie in den nie—
dern Gangen des Lebens, wie in den hohern
ſtatt finden kann. Sie iſt nicht angeboren,
wird auch nicht durch Geld erkauft. Denu der
Edelmann kann ſehr ungeſchliffen und der ge—
meinſte Burger artig ſeyn. Ein verſtandiges
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Frauenzimmer wird Rang und Vermogen nur
fur zufallige Dinge halten und uberzeugt ſeyn,
daß fie ohne ein einſtimmiges Betragen keine
ſtandesmaßige Perſon iſt. Leute, die ſich jah—
ling aus dem Gtaube erhoben, machen immey
den großten Anſpruch auf Politeſſe, ob es ih—
nen gleich oft am meiſten an den Eigenſchaften
fehlet, die dieſen Charakter bezeichnen. Wo
nicht ein gefalliger Dienſteifer, nicht Leutſelig—
keit iſt, da iſt keine wahre Politeſſe, man mag
vornehm oder gering ſeyn.

Einige bilden ſich auch ein, die Politeſſe
beſteht in außerlichen Ceremouien und in riner
punktlichen Beobachtung modiſcher Sitten. Alle
gebildete Volker haben zwar gewiſſe allgemei—

ne Regeln zur Erhaltung guter Ordnung und
des Wohlſtandes angenommen: und auch da—
her gewiſſe Formen eingefuhret, wodurch man
dem Andern ſeine Hoflichkeit und Achtung be—

zeigt. Allein, in gewiſſen Fallen kann man
ſelbſt durch dieſe Gewohnheit lacherlich werden.
Wenn ein Einheimiſcher uber die Ceremonien
anderer Lander ſpottet, und nur die ſeinigen
fur gut halt, ſo verrath er Nationalſtolz, wel—
ches ihn bey einem Fremden herabſetzt. Er
macht ſich alſo hier einer Unartigkeit ſchnldigs,
wodurch er gerade wider die Regeln der Poli—
teſſe verſtoßt, die nie denjenigen entſchuldiget,
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der ſich uber die eingefhrten Gewohnhtiten an—
derer Volker luſtig macht.

Bey allen dieſen Symbolen der Ehrenbe—
zeigung find zwey Dinge zu vermeiden
Ziererey und Geprangt; Fehler, in den diejt—
nigen leicht verfallen; die die Politeſſe in anſ—
ſerlichen Ceremonien ſuchen. Jn der Beſorg—
niß zu wenig zu thun, thun ſie zu viel, uber—
ſchreiten die Granzen des Naturlichen fowohl
als des Ueblichen, und erſcheinen dadurch nicht
nur in einem ſchieſen Lichte, ſondern werden
auch durch ihre übertriebene Hoflichkeit laſtig.
Die hingegen die den wahren Werth dieſer Ce—
remonien zu beſtimmen wiſſen, nehmen ſie nur
in ſo weit an, als ſie nothig und ſchicklich ſind:
gerathen daher auch niemals in Verlegenheit
und legen Andern durch ihr ungezwungenes We—

ſen eben ſo wenig Zwang und Zuruckhaltung
auf: denn nichts iſt peinlicher als erzwungene
Hoflichkeit.

Vielen dienet ſie zu einem Gewande der
Falſchheit. Daher granzet die, Ehrerbietung,
die ſie Perſonen von einem hohern Range be—
weiſen, an Schmeichrley. Sie ſuchen durch
die kriechendſten Demuthigungen ihre Augen auf

ſich zu ziehen, und ſich ihre Gewogenheit zu er—
ſchleichen. Leuten vom Verſtande ekelt vor ih—
ren Demuthigungen und ſie verachten ihre Dienſt—
leiſtungen. Doch, da bey Mauchen der gan—
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it Werth auf ihrem Reichthum oder Titel be—
ruht, ſo laſſen ſie ſich dieſe Huldigung gefallen.
Dieß aber iſt weniger Politeſſe, als Heucheley.
Sie erlangen vielleicht dadurch ihre Abſichten:
edle und aufrichtige Menſchen laſſen ſich indeſ—
ſen nie dazu herab. Sie erweiſen zwar Ho—
hern die ihnen gebührende Achtung, doch prei—
ſen ſie dieſelben niemals uber ſolche Verdienſte
und Eigeuſchaften, die ſie nicht beſthzen. Der
untergeordnete Stand, der im buürgerlichen Le—

ben ſo nothig iſt, erfodert fur den Ehre, dem
Ehre gebuhret; aber nicht Demuthigung vor
Laſtern, oder Lobeserhebungen von Thor—

heiten.
Jn den Betragen und Umgange geſitteter,

artiger Menſchen, herrſcht eine Gleichformig-
keit in Leidenſchaften, Geſtnnungen und Hand—
lungen. Sie außern Beſcheidenheit ohne Blo—
digkeit, Aufrichtigkeit ohne Plumpheit, Frey—
müthigkeit mit Zuverſicht, und kurz, Gefallig-
keit ohne Heucheley. Sie ſcheuen ſich nicht,
ihre Meinung zu ſagen, ob ſie gleich nicht
baueriſch widerſprechen. Sie ſind aufmerkſam
auf das, was Jedes ſagt, und beantworten
es mit Herzlichkeit und Nachgiebigkeit. Alle,
die mit ihnen ſprechen, ſind mit ihrem gefalli«
gen Tone und ihrem Vortrage zufrieden. Ob
es gleich ihrer Neigung widerſpricht, Andere
zu beleidigen, ſo haben ſie doch auch ſo viel
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Hochachtung fur ſich ſelbſt, daß ſie ſich nicht
Beleidigungen unterwerfen. Da ſie nach die—
ſem Plane handeln, ſo finden ſie ſelten Vrran—
laffung, ein unſchickliches Betragen zu ahnden],
da ihr eignes Ehrerbietung gebeut.

Wir ſehen hieraus, daß ſich eine feine, ar
tige Lebensart ſehr gut mit Aufrichtigkeit ver—

tragt. Wenn ich aber das knechtiſche Weſen
der Heuchler, oder die gedankenloſen Grimaſ—
ſen und Complimente, die bisweilen in der
modiſchen Welt gewohnlich ſind, tadle; ſo bin
ich doch kein Freund von der bauriſchen Plump
heit und ungeſitteten Freymuthigkeit derjeni—
gen, die ſich fur Biedermanner ausgeben,
wenn ſie ohne Ruckſicht auf Perſon, Zeit und
Ort ſchwatzen, was ihnen einfallt, die Fehler
Anderer geradezu ihnen ins Geſicht ſagen, und
mit ungeſalzenen Spottereyen um ſich werfen.
Solche Perſonen, geſetzt auch, ihr Wandel wa—
re unbeſcholten und ihre Bemerkungen nicht un
gegrundet, ſind demungeachtet keine angench
mie Grſellſchaft: denn man kann mit Artigkeit
widerſprechen und ohne Schmeicheley hoflich ſeyn.

Ob ich gleich nicht die Lehte des Lord
Cheſterfield unterſchreibe, der gern die Tugen
den den Grazien aufopfern mochte: ſo bin ich
doch darinne mit ihm Eins, daß ein gewiſſer
Grad von Politeſſe ſelbſt unter unſern vertrau
teſten Bckannten und unter den verſchiedenen
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Gliedern einer Familie zu beobachten iſt, wenn
Offenheit und Freymuthigkeit nicht in rohes
Weſen und Vernachlaßigung alles Wohlſtan—

des ausarten ſoll.
Eben ſo muß auch das andre Extrem ver—

mieden werden, daß man namlich Ceremonien
und Complimente an die Stelle der wahren
Gaſtfreundlichkeit fetzt. Daher kommts, daß
Viele ſich in Modecirkeln, in unaufhorlichen
Beſuchen umher drehen, ohne einen einzigen
Freund zu haben, und ganz fremd fur jenen
wohlthatigen Umgang ſind, wo ſich Verſtand
und Herzen vereinigen. Sie ſind Sklaven der
Geſellſchaft, ohne Genuß des geſellſchaftlichen
Vergnugens ſind zuſammen gekettet
nicht durch wechſelſeitige Liebe und Hochachtung

nicht durch prrſonliche Ehrerbietung und
Zuneigung, ſondern durch die abgeſchmakteſten
Gebrauche einer eezwungenen Artigkeit.

—a
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Zwanzigſte Vorleſung.

Ueber den Zorn.
1

Der Zorn verwickeit uns in beſtändigen Zank und Streit-
Er verändert die ganze Natur des Menſchen, und
ſtraft ſich ſelbſt durch die Verfolgung Underer.

Seneca.

c

In meiner letzten Vorleſung ſchilderte ich cuch,
liebſte Freundinnen, die glucklichſten Folgen ei—
ner milden und ſanften Gemüthsart: itzt wol—
len wir die gewohnlichen Wirkungen des Zorns
erwagen, eine Leidenſchaft, der Jhr aus allen
Kraften widerſtehen mußt, da ſie dem ſanfteu
Charakter gerade zu widerſpricht, der euer Ge—
ſchlecht ſo liebenswurdig macht.

Zürnet und ſundiget nicht, ſagt
Paulus zu den Epheſern, und laſſet die
Sonne nicht uber euern Zorn unter—
gehen. Der Zorn iſt unſtreitig eine Gemuths
bewegung, von der wenig Perſonen ganz frey
ſind. Die uUrſachen dazu konnen loblich, aber
auch ſtrafbar ſeon. Wenn z. B. ein guter
Nenſch von einer Beleidigung hort, die einem
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Andern widerfahren iſt, und einen rechtſchaffe—

nen-Unwillen gegen den Beleidiger daruber au—
ßert. Aber vielleicht trifft das Unrecht gar ei—
nen ſeiner Freunde; alsdann fuhlt er das un—
recht noch heftiger, druckt ſeinen Abſcheu davor
in lebhaftern Worten aus, und beſchließt, dem
Beleidigten in ſeiner Zuchtigung beyzuſtehen,
oder wenigſtens ihn zu vertheidigen. Gerech—
tigkeitsliebe kann alſo wahrſcheinlicher Weiſe
ſeinen Einfluß haben: allein, iſt es nicht mog—
lich, daß noch eine geheimere Triebfeder ihn in
Bewegung ſetzt? Vielleicht ſieht er das ſeinent
Freunde zugefugte Unrecht fur ſein eignes an,
und wird alſo Theilnehmer an der Sache? Hier
iſt alſo zu furchten, daß nicht ſein Zorn, der
anfunglich gerecht war, in der Folge ſundlich
werde, indem er zu ſtrenge beſtraft. Er ver—
liert die beleidigte Perſon aus dem Geſfichte,
die er blos unterſtutzen wollte, und verfolgt den
Thater mit einem unverſohnlichen Unwillen.
Kurz, er laßt dir Sonne uber ſeinen Zorn un—
lergehn, ſo daß dieſer in Rache verkehrt wird.

Ungebandigter Zorn kaun nicht nur ſundlich
werden, ſondern den eignen Zweck vernichten.
Denn ſo wie dir offentliche Gerechtigkeit nur

gemachlich und uberlegt fortſchreitet, ſo ſollten
auch Privatbeleidigungen geahndet werden. Ein
zorniger Meunſch wird ſie immer vergroßern und

nie bry/ der Vergeltung gehorig Maaß halten.

II. Band. G

inn
t



Z E98)Er wird alſo in der Higtze der Leidenſchaft und
unzurechtfertigende Maaßregeln ergreifen. Hort
er aber ruhig und gelaſſen den Vorfall, ſo wird
er mit derſelbigen Gemüthsruhe alle kleine Um—
ſtande ohne Partheylichkeit unterſuchen, und
fur eine Genugthuung konne gefodert oder für
eine Strafe auferlegt werden. Durch erne ſol—
che Verfahrungsart verrath er aber keinesweges
Kleinmüthigkeit, ſondern einen großern Grad
von Feſtigkeit, als gewohnlich bey zornigen
Menſchen zu finden iſt. Denn, ob ſie gleich
um ſich her ſprudeln und ſturmen, ſo iſt doch
ihre Heftigkeit oft nur wie ein ſchneller Blitz,
der gleich wieder verſchwindet. Jenen nimnit
ſich Zeit zur Ueberlegung, gebraucht ihre Ver
nunft, entſcheidet mit Gerechtigkeit und han—

delt einſtimmig. Die letzte wird durch dit Lei—
denſchaft verblendet, und vergißt vielleicht das

Unrecht, wenn ſich der Zorn abgekuhlt hat, da

wo ſie ſich Genugthuung ſchaffen ſollte, oder
ſtraft zuvor, ehe ſie noch die Natur der Belei—
digung gepruft hat.

Sind wir einem ſo unſchicklichen Betragen
unterworfen, und uberlaſſen uns den Bewegun
gen des Zorns in Angelegenheiten, die uns
nicht unmittelbar betrafen, wie weit mehr ſind
wir falſchen Schritten ausgeſent, wenn es uns

ſelbſt angeht! Jedermann hat ſeine Vorurtheile,
ſtine Zu und Abneigungen in einem hohern
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vder niedern Grade. Eitelkeit und Selbſtliebe
haben keinen geringen Einfluß auf das Herz,
und ſelbſt diejenigen, die am meiſten davon frey

ſind, werden doch das großte Gewichte in die
Wagſchale auf ihrer Seite werfen. Sind ſiec
in einer andern Sache partheyiſch, ſo werden
ſie dazu noch mehr Urſache finden. Sie halten
ſich ſelbſt fur beſchimpft oder verletzt, gerathen
in Feuer und fodern eine vorzügliche Genugthu—
ung. Wieoft aber haben dergleichen Perfonen
Gelegenheit ihren Ungeſtumm zu bereiten? Denn
in den Augenblicken des Nachdenkens ſind ſie
uberzeugt worden, daß die Urſache ihres Zorus
falſch vorgeſtellt, vder mißverſtanden worden,
daß es nicht ſo boſr gemeynt, vder ihre Empfind

lichkeit ubertrieben ward. Jſt es dann zu fpa—
te, ſo werden ſien gewahr, daß die Parthey,
die die Wirkung ihres Zorns fuhlte, unſchuldig,
und. auf eine unfreundliche Art behandelt wor—
den war. So iſt der Zornige in Gefahr, in
demſelbrn Augenblicke, wo er ſeine Ehre, oder
ſeine Nechter zu brhaupten  glaubte, eine Unge—

rechtigkeit zu begehen.
Der Zornige, da er ſich ſelbſt ſeiner Ver—

nunft beraubt, iſt keines richtigen und unpar—
theyiſchen Urtheils fahig. Die Reizbarkeit ſei—
nes Temperanenis, wie er es nennt, oder
vielleicht ſeine Ungeduld, die Hitze ſeiner Lei—
denſchaft geht ſo weit, daß! er ſich nicht Zeit

S
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Iu laßt, ganz auszuhoren, was er fur Beleidigung
nue. halt, viel weniger der Wahrheit nachzuſpuren,

u J oder mildernde Umſtande abzuwarten. Er iſt,J h. wie brennbare Materien, gleich in Flammen,

i

nu läßt ſetine Wuth allem.
44 ihn her iſt. Jedes iſt ſeinem Ungeſtum odert! Wahnſinne ausgeſetzt. Und dann, der

Il 9 das er geſtiftet hat.
l Sturm vorbey iſt, wundert er fich des unheils,

rn Selbſt da, wo die Auffoderung groß iſt,
ron drucken ſuchen. Gewiß aber wird er auch durchA— wird ein weiſer Mann ſeinen Zorn zu unter
E tin

al p von feineu Fehler uberzeugen, als durch harte.J“
Ju ein ſolches Verfahren den Beleidiger weit eher

ne Ausdrucke der Bitterkeit und die Sturmglocke

hlu
der Rache. Dieſe wird die Gegenparthey nur

S mehr aufbringen und zur Feindſchaft reizen.
lee

TS

5
 in Sobald aber Fehler begangen worden, die ent

ir
J un weder aus keiner boſen Abſicht, oder aus jua.
Aul gendlichem Leichtſinne, oder aus ſtarker Verſu
dſ chung entſtanden ſind, ſo verdienen die Verbre—

J

J

cher jede billige Nachficht. Sanfte Erin—uu—e—
Anl nerungen, milde Verweiſe werden fur das kunf—
Mi tige beſſere Betragen mehr Eindruck machen als

lt

J harte und bittere Vorwurfe. Jndeſſen geht dieſr

f

J kleine Beleidungen ſie auf gleiche Weiſe in Har
niſch bringen. Viele zurnen oft ohne Urſache

u und dienen daher denen zum Spiel, die fichJ
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ror ihrem Mißfallen nicht zu furchten brau—
chen, und jede Gelegenheit nutzen zu reizen
daß alſo die Geſellſchaft einerſeits eben ſo ſehr
muß vermieden, oder auf der andern ſie ſich
muſſen gefallen laſſen, zur Luſtbarkeit der ubri—

gen Geſellſchafter gequalt zu werden. Wehe
aber denen, die von ihnen abhangen! immer

leben ſie in Furcht vor ihrem Zorne, und reden
und thun nichts ohnr Aengſtlichkeit ein Be—
weis, wie ſehr ſolche leidenſchaftliche Perſonen
ſich und Andere unglucklich machen.

Bey allen, zu entſcheidenden zweifelhaften
Fallen, es mag nun ſpeculative Fragen oder
Geſchaftsangelegenheiten betreffen, hat der ru—
hige und gelaſſene Mann immer den Vortheil
uber den haſtigen und ungeſtlimen. Der Letzte
macht ſich ſelbſt in ſolchen Beweisgrunden un—

fahig, die er zu ſeinem Beſten oder für ſeine
eigne Meynung anfuhren konnte, wenn er dit
Eingebungen ſeiner Vernunft anhoren wollte—.
Er giebt ſeinem Feinde die Waffen ſelbſt in die
Hände, durch die er ſeinem Glücke oder guten
Namen ſchadet. Er verſcherzt die Achtung ſei—
ner Freunde, indem er ſich im Ausbruche ſeiner
Wuth ſolcher Ausdrucke bedienet, deren er ſich
nachgehends ſchamenh: und, wenn er wieder
ausgefohnet ſeyn wiſl, muß er ſich oft zu ſol—
chen Demuthigungen herablaſſen, die ſich ſehr
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r übel zu der Wurde und Ehre reinien, welche

d
er zu behaupten glaubte.

vt J Hieraus erhellt, daß der Zorn nichts weni—
J

J

ger als ein Beweis von Muth und zartem Ge—
ſu fuhl iſt. Es iſt moglich, daß ein Mann zur—
41144 nen und nicht ſundigen kann: allein ge—

fahrlich iſtss immer, eine Neigung dieſer Art

Vnt J zu hegen. Er kann anfanglich blos einen ge—

J

Iul rechten Unwillen über eine unwurdige Handlung
J oder eine perſonliche Beleidigung außern. Dieſe

Bewegung kanu ſich aber bald wieder legen und

9 Wenn man aber bedenkt, daß uble Gewohnhei—keine Bitterkeit in ſeinem Herzen zuruck laſſen.

jt ten oft aus kleinen Aufangen entſtehen, ſoJ

ſchließen wir ſehr richtig, daß durch eine wie—J

derholte Nachgiebigkeit ſich der Zorn ſo feſt in
dem Charakter eines Menſchen verweben konne,
daß er leicht aufgebracht wird. Unbedeutende

Dinge werden ihn dann in Feuer ſetzen; dieß
wird immer mit mehr Gewalt um ſich greifen,
von langerer Dauer ſeyn, und nicht nur zu der
Zeit unheil anrichten, ſondern auch nachtheili—
ge Eindrucke hinter ſich zurucke lafſen, ſo, daß
der, deſſen Zorn vormals leicht zu beſanftigen,
und die Urſache, die ihn veranlaßte, bald ver—
geſſen war, am Ende Aergerniß in ſeinem Bu—
ſen behalt, und im kuhlen Augenblicke auf Ra
che denkt. Hierdurch wird leicht ein haſtiger
Eharakter in einen rachſuchtigen verwandelt,

J
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und derjenige, der zuerſt es ſo boſe nicht meyn
te, wird unverſohnlich und boshaft werden.

Wie unvernunftig der Zorn iſt, zeigt ſich
auch dadurch, wenn wir beherzigen, daß wir
Allen Jrrthumer und Schwachheiten unterworfen
ſind, und alſo Einer den Andern ertragen, und
auf ſeine eignen Unvollkommenheiten abrechnen
ſollte. Die meuſchliche Geſellſchaft wurde in
rinen immerwahrenden Krieg und Streit verwi—
ckelt ſeyn, wenn wir bey jeder Gelegenheit uber
die Meynungen, Mißhandlungen oder Unbeſon—
nenheiten unſerer Nachbarn uns ergreifen woll—

ten. Ueberdieß unterſcheidet der leidenſchaft—
liche Mann ſelten Schwachheiten und Verbre—
chen Vexirrungen des Verſtandes und Feh—

ler des Herzens, laßt ſich auch nie leicht Zeit,
die Veranlaſſungen und Urſachen einer Handlung
aufzuſuchen, die er ſo ubereilt mißdeutet und
ſo geſchwind ahndet. Ferner iſt großtentheils
der Zornige gerade von den Fehlern und Miß—
handlungen am wenigſten frey, die er am mei—

ſten zu tadeln geneigt iſt.
Wenn ich euch, meine jungen Freundinnen,

von den gewohnlichen Aeußerungen des Zorns
und ihren Wirkungen auf den Korper ſattſam
unterrichtet habe, ſo bin ich uberzeugt, daf
Jhr euch nie einer Leidenſchaft Preis geben wer—
det, die ſo ſehr das menſchliche Geſicht entſtellt
und ſelbſt die Schonheit ſcheuslich macht.
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Zorn wird mit Recht eine Art von Raſeren

genannt. Die Vorboten ſind nur zu fichtbar,
als daß man nicht den ſich zuſammenziehenden
Sturm bemierken ſollte, der, wenn er ausbricht,
ſo furchterlich iſt. Das Geſicht wird auf ein—
mal von einer Feuerrothe uberſtrohmt, und
nimmt eine wilde und drohende Geſtalt an;
zurnende Blitze fahren aus den Augen: alle

Mienen ſind verzogen, der Korper gerath in
die heftigſten Zuckungen, und der Mund fließt
von einem Strohm gallſuchtiger Ausdrucke uber.
Wem kaumn ein ſolches Gemalde gefallen? Oder,

wer wird, wenn er in einer weiblichen Geſtalt
ſolche Paroxysmen von Wulth erblickt, ſich nicht
mit Abſcheun wegkehren? Ja, in eurem Ge—
ſchlechte kleiden ſie ſich in eine noch weit haßli—
chere Form, und muſſen gewiß euch alle Aus—
ficht auf hausliche Gluckſeligkeit benehmen, die
Jhr doch mit der Zeit zum Augenmerke eurer
Wunſche macht. Solche Furien ſind nicht fur
die Geſellſchaft gebildet, und ich bin uberzeugt,
ſie werden von beyden Geſchlechtern verabſcheuet.

Sollten ſie in einer ſolchen Verfaſſung vor den
Spiegel treten, ſo wurden ſie gewiß ſelbſt er
ſchrocken zurücke fahren



 Gitos)
beſänftigen, und ſo iſt die Stimme der Ver—
nunft oft unvermogend, die Wuth zorniger
Perſonen zu maßigen. Sie ſind taub für alle
Ermahnung und Vorſtellung, und vergeſſen al—
len Sinn fur Wohlſtand und gute Sitten.

Das zornige Weib erhalt noch eine andert
Benennung. Salomo nennt ſie zankiſfſch und
hadernd eine Perſon, die im Hauſe Ver—
wirrung und Aufruhr verbreitet, da gerade die
Pflicht eures Geſchlechts ſeyn ſollte, Ruhe und
Friede zu befordern, und alle Funken der Zwie—

tracht auszuloſchen, die irgendwo bey Andern
glimmen konnten. Doch, wenn Jhr ja nicht
die Herrſchaft uber euch haben ſolltet, um die
Aufwallungen des Zorns iun eurem Herzen zu
dampfen, wie wenig werdet Jhr im Stande
ſeyn, Friede zu ſtiften! Nach Salomons Aus—
ſpruche wird gerade das Gegentheil geſchthen:

denn, ſagt er, ein zorniger Mann
richtet Hader an: ein geduldiger
aber ſtillet den Zank.

Sanftmuth und Freundlichkeit ſind, wie
ich ſchon bemerkt habe, eigenthuümliche Tugen—

den eures Geſchlechts Es gehort mit zu eu—
rem Berufe, Friede und Ruhe im Hauſe zu
erhalten, und dieß uicht durch einen emporen—
den Geiſt zu einem Orte zu machen, den dieje—
nigen fliehen muſſet, die darinnen gern glück—

lich zu ſeyn und eüe ſtille Entfernung von den

ÊÊ
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Sorgen und Untuhen der Geſchafte zu ſinden

wünſchen. Sie ſollen nicht nur ihre eigne Lei—
denſchaft beherrſchen, ſondern auch Anderer Zorn
zu maßigen ſuchen. Mit welch einem lieblichern
Geſchafte kann ſich aber ein Frauenzimmer be—

faſſen, als hausliche Ruhe und Eintracht zu er—
halten! Die Gelaſſenheit ihrer Befehle macht
mehr Eindruck, als wenn ſie im Sturme gege—
ben werden. Durch die ſanften Kunſte der Ue—
berredung und eines liebreichen Weſens wird ſie
die eheliche Zartlichkeit erhalten, ihre Kinder
werden ſie lieben und ihr Geſinde ſie ehren.
Wie unanſtandig aber muß das Betragen der
Frau ſeyn, die im beſtandigen Zank und Streite
lebt, deren Stimme oder vielmehr Ge—
kreiſch von einer Ecke des Hauſes zur andern,
von einem Zimmer ins andere erſchallt! GSalo—

mo brandmarket ſie in den Worten: Es iſt
beſſer wohnen im wüſten Lande, als
bey einem zankiſchen und zornigen
Weibe.

Zorn ſchließt nicht nur Liebe aus, ſondern
loſet auch Freundſchaſt auf Es iſt aber über—
hauvt gefahrlich mit zornigin Perſonen Freund—
ſchaft einzugehen: deun der Zorn ſchonet weder

Freund noch Feind, und zeiſtoret alle geſellige
Freuden. Bekannte und Virwandte entfernen
fich von ihnen, wo ſie wiſſen und konnen.
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Zwar eutſchuldigen ſich Einige mit ihremn u.

unglücklichen Tenverament, das nicht vermo—

gend ware, die plotzlichen usbruche ihrer Lei— 3
denſchaft zurucke zu halten daß ſie es nicht
ſo boſe meynten und daß es ihnen hinter
her ſehr leid thate. Wir haben alſo hier in
den Augenblicken der Reue ihr eigen Geſtand—
niß, welch eine haſſenswürdige Gemüthseigen—
ſchaft dieß iſt. Jhre nachherige Aufführung be— J
ſtatiget es noch mehr: denn ſie ſchamen ſich

ü

auile
meiſtens der Folgen, und ſuchen es oft den Per— uil

*1ſonen, die darunter gelitten haben, auf eine eloder die andere Art zu verguten. Ein ſo wi— J
derſprechendes Betragen aber erzeugt weder Lie— n i
be, noch Ehrfurcht, noch Dankbarkeit. Viel— 434

I
leicht wird zwar der Schaden, den ſie verur— Ilt
ſacht, durch dieſe Friedensopfer erſetzet; doch IJ B

loft iſt ſolches auch unmoglich, und es giebt Ie
9Beyſpiele von Perſonen, die fur die traurigen It

Wirkungen ihres Ungeſtums nach den Landes— J J r
5geſetzen mit dem Leben haben büfſen muſſen.
le—

Andere fuhren die Unmoglichkeit an, Jh—ren Zorn unterdrucken zu konnen. Hatten wir n

I

keine Vernunft und ſtünden bloß unter der Herr— n
ſchaft unſerer Leidenſchaften, ſo mochte dieſe Il
Rechtkertigung gelten. Allein, wir wiſſen, J
daß es keine menſchliche Neigung giebt, die ſich 4
nicht durch Muhe und Zucht bandigen ließ. Jh—

41ure Entſchuldigung gilt alſo wenig oder nichts,
l



c Cios) za
da es bloß eine Anklage gegen die Ratur iſt—
die uns bezwingliche Leidenſchaften gegeben hat.
Man bemerkt uberdieß, daß leidenſchaftlicht
Perſonen gegen ihre Obern und Andere, um
deren ihre Gunſt ſie ſich bewerben wollen, ſich
oft ſehr nachgiebig und demuthig betragen kon—

nen. Rur die, die in ihrer Gewalt ſind, und
über die ſie ihr Anſehen gultig machen konnen,
ſind ihrem Ungeſtunm ausgeſetzt. Konnen ſie
aber zu einer Zeit uber ſich gebieten, warum
nicht zu einer andern? Was die Klugheit in
dem erſten Falle zu thun vermag, ſollte die
Vernunft billig in dem andern noch mehr thun.

Der Allmachtige wird in der Schrift als
langſfam zum Zorne dargeſtellt, und hat
dieß aus ſeiner Barmherzigkeit und Langmuth

gegen die Jfraeliten hinlanglich bewieſen. Denn,
ob ſie ſchon ſich oft gegen ihn emporten, unge
achtet der vorzuglichen Begnadigungen, mit
denen er fie uberhaufte, hielt er doch mit der
Strafe zuruck, bis ſie nicht mehr zu bandigen
und keiner Reue mehr fahig waren.

Lernet von mir, ſagt der Heiland der
Welt: denn ich bin ſanftmüthig und
vom Herzen demüthig. Wie ſehr bt
wies er dieſe Gemuthsart durch ſo viel Proben
feiner Geduld und Menſchenliebe! Wann er
geſcholten ward, ſchalt er nicht wieder, und
bty allen Leiden, die er erduldete, ſah man
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nie Ausbruüche des Zorn, ungeachtet der ubeln
Behandlung, die ihm von den Samaritern
widerfuhr. Da ſie ihn nicht aufnehmen woll—
ten, außerte er doch keine Rache! wie weit
verfchieden betrugen ſich aber ſeine Junger! Er—

grimmt uber dieſe Verweigerung, baten ſie ihn,
daßer Feuer vom Himmel mochte fallen laſſen,
das ie verzehrte. Er verwies ts— ihnen aber
mit den. ſanften Worten: Jhrewißt niacht,
weß Geiſtes Kind.Jhr ſeyd..

Eine erzurnbare Gemuthsart aber wird
von der heidniſchen ſowohl als der chriſtlichen
Weltweisheit verdammt. „Es ſollte,“ ſagt
Cicero, „fur das Verhalten unſers Lebens dit
allgemeine Regel ſeyn, daß wir uns von dieſer
Leidenſchaft frey zu machen ſuchten. Alle un—
ſere Worte ſollten ſauft und gutig, ohne alle
Heftigkeit des Zorns ſeyn, und in jeder Ge—
ſellſchaft ſollten wir ſorgfaltig Liebe und Hoch—
achtung fur diejenigen beweiſen, mit denen wir
Umgang haben. Es konnen bisweilen Schelt—
worte nothig ſeyn, wo wir die Stimme ein
wenig erheben, und uns mehrerer Scharfe und
Anſehen in unſern Ausdrucken bedienen muſſen.
Aber wir muſſen uns huten, Leidenſchaft zu
verrathen: denn ſobald unter ihrem Einfluſſe
die Sache geführet wird, ſo fallt alle Klugheit
und Maßigung weg. Unſere Verweiſe muſſen
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ſanft uüd herzlich ſeyn, und wir müſſen n
heftige und ſtirrmiſche Reden ausbrechen.“

ie in

Jch habe genug uber die Natur und Wir
Nun iſt. es eure

en, und euch  felbſt
kungen des Zorns geſagt.
Pflicht, euch davor zu hut
beherrſchen zu lernen. Dann wird ener

mäit:

gen—

Schmuck nicht ausweüudig ſeyn,—
und »Gold umhanHaarflechten,

odeèr Kileiſgeriſantegeül ſondern mit
fanftem und ſtillem:Geiſte.
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r14Ein und zwanzigſte Vorleſung.

Ueber den Stolz, in Rückſicht auf Geburt

und: Reichthum.

uit
Er hat von ſeiner-Famille keine Bildſäulen, ſchreyen

ſie kann keine ehrenvolle Reibe von Abnen zäha—

42—

len. Wie aber.? iſt es preiowürdigtr, eine Sipp
ſchaft großer Vorfahren zu entehren, als durch ſein

rigen gutes Betragen'ſelbſt groß zu werden?.

R. Marius Rede zu den Romern.

—er Stolz war nicht fur den Men—
ſchen gemacht: und doch, ſo ſchwach und
unvollkommen er iſt, maßt er ſich Ehren und
Wurde an, die ihm nicht zukommen. Gieht
er gen Himmel, ſo glaubt er in ſeinem Stolze,
daß die Veſte deſſelbigen mit jenen unzahligen
Kreiſen des Lichts ſeinentwegen geſchmuckt ſey:
blickt er auf die Erde herab, ſo erwartet er
Huldigung und Anbetung. Der Rang aber,
den er auf der Leiter der erſchaffenen Weſen
einnimmt, und. ſelbſt der, in welchem er unter
ſeiner eignen Galtung geſtellt iſt, berechtigen

a

 0 0—
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ithu ſo wenig, ſolches von“ der Glite Gottes
zu erwarten, als ſeine Mitgeſchopfe mit Stolz
und Verachtung zu behandeln.

Der Stolze iſt übermuthig. Jndem er
ſich eine üuſfgednnſene Vorſtelluüg von ſeiner

eignen Wichtigkeit macht, ſo ſtutzt er dieſe ſelbſt—
geſchaffeue Wurde mit Pomp und Prahlerey
auf, und nimmt in ſeinem Brtragen eine affek
tirte Feyerlichkeit mit Verachtlichkeit an. Ob
er gleich nicht auf die “Hodchachtung Ruckſicht
ninunt, die er Anderu ſchuldig iſt, ſo halt er
doch ſtrenge uber ſeine eignen Anſpruche.

Der Stolz iſt alſo ſelbſtſuchtig; er fodert
von der Welt die Ehrerbietung, die er Andern
ſchuldig bleibt. Jndeſſen fällt der verachtliche
Ton; mit dem ſtolze Perſonen Andere behau—
deln, meiſtens auf ſie ſelbſt zuruck: denn jeder
Menfch, weß Standes er ſehn mag, hat ſo
viel Empfindung, eine perſonliche Herabwur—
digung zu fuhlen. Wenn die niedern Claſſen
den hoöhern eine gewiſſe Ehrfurcht bezeigen, ſo
ſind ſie deswegen nicht ſchuldig, Beſchimpfung
und Unterdrückung zu dulden.

Wenn Dinge nach ihrem wahren Werthe
ſollen geſchatzt werden, wie unbedeutend niuſ
ſen die Gegenſtande ſcheintn, auf die der
Stolze ſeine Wichtigkeit bauet? Rang und
Vermogen ſetzen kein perſonliches Verdienſt

voraus.  Beyde fallen ihnen oft durch die Grai
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burt zu, ſind alſo nicht als Belohnungen der
Rechtſchaffenheit, des Fleißes und der Tugend
anzuſehen. Oft ſind ſie das Loos des Allerun—
wurdigſten, der ohne dieſe zufalligen Umſtände
in der Dunkelheit ieben und ſterben wurde.
Jhre Thorheiten wurden eben ſo wenig, als
ihre Laſter beinerkt werden, und ſie bey einer
geringen Herkunft nicht gekannt ſeon. Wenn
wir hingegen itzt manche Namen derer, die vor
uns gelebt, in vorzuglichen Ehren halten, ſo
geſchieht es weniger wegen ihrer Herkunft oder
Reichthumer, ſondern weil ſie ſich zum Beſten
der Menſchheit auf irgend eine Art verdient ge—
macht haben. Ohne das Gepränge der Wap
penkunde, ohne eine Schatzkammer haben ſie
fich aus der Dunkelheit empor gearbeitet, und

ihr Name wird in den Annalen der Zeit bis
auf die Nachwelt prangen, wenn, nach dem
naturlichen Lauf der Dinge, jene die prachti—

gen Denkmaler des menſchlichen Stolzes langſt
wird zerſtort haben. Was helfen alſo Geburt
und Reichthum, wenn ſie nicht von jenen Ta—
lenten und Tugenden, die den, Adel die
Wurde der Seele ausmachen, begleitet ſind!
Dieſe konnen der Geburt einen Glanz geben,
und den Reichen geneigt machen, ſeinen Reich—
thum gehorig anzuwenden

Aber laßt uns noch den innern Werth von
Geburt und Reichthum, den gewohnlichen

II. Band. H
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Zdutzen des Stolzes noch genauer in Augenſchein
nehmen.

Obgleich der Stand, zu dem wir geboren
werden, wie ſchon bemerkt worden, ein zufal—
liger Umſtand iſt, und weder Ehre noch Schau—
de geben kann wie viel ſind gleichwohl
nicht, die ſich auf die langen Linien ihrer Ah—
nen etwas zu Gute thun, und dießfalls Raug
und Vorzug begehen! Wie viel auf der andern
Seite, die, da fie ſich der Armuth entriſſen
haben, ſich ihrer Geburt ſchamen, und ſie
ſorgfaltig zu verbergen ſuchen!

Man wird es vielleicht fur Neid bey Leu—
ten von geringer Herkunft halten, wenn ſie den
genealogiſchen Stolz verachten, oder die Ehre
derjenigen herabſetzen, die ſich mit rinem groſ—

ſen Stammbaum bruſten: indeſſen iſt es alle
zeit die Meynung der Weiſen und ſelbſt der
Großen, die wahrhaftig weiſe waren, geweſen,
daß der wahre Adel auf der Seele und die wah
re Wurde auf der Tugend ruht.

Obgleich die Ehre durch die Abkunft, von
Einigen fur. den großern Adel gehalten wird,
ſo iſt ſie doch bey denen weit verdienſtlicher,
die ſie durch große Handlungen und dem Va
terlande geleiſtete Dienſte erlangt haben. Jenr
danken ſie ihren Vorfahren: den letzten ward
ſie als eine Belohnung verliehen. Jn dieſem
Falle iſt er als ein Sporn zu loblichen Hand



kungen anzuſehen, und der Stolz des Ranges

kann dem gemeinen Wohl zum Beſten gereichen.
Beflecken aber ihre Abkommlinge eine ſo abge—
leitete Ehre durch niedrige und unartige Hand—
lungen: ſo entehren ſie ſich ſelbſt und die Tu—
genden ihrer Vorfahren decken ihre Schande
nicht. Erben ſie aber ihre Tugenden, ſo wie
ihren Titel, ſo werden die letzten einen Glanz
von den erſten erhalten: außerdem werden ſie
durch das Laſter und die Niedertrachtigkeit ihrer
Beſitzer herabgeſetzt, und ihre Beyſpielt werden
verderblich ſeyn.

Hieraus erhellt, daß der unterſcheideude

Rang nur ehrenvoll iſt, wenn er von ihm an—
gemeſſenen und entſprechenden Tugenden br—
gleitet iſt. Es giebt nur eine Art des Stol—
zes, der ſich bey edelgebornen Perſonen eini—
germaßen rechtfertigen laßt, und das iſt der
Stolz, ſeine Geburt nicht durch niedrige Hand—
lungen zu entehren. Diejenigen aber, die blos
ihrer vornehmen Abkunft wegen Ehrerbietung
verlangen, haben durchaus keinen gerechten
Auſpruch darauf, und alle weiſe Menſchen wer—
den ihnen dieſelbe verſagen, indem ſie dieſe Art

von Ehre, die nicht von perſonlichem Verdien—
ſte abhangt, fur ein bloßes Spielwerk kleiner
Seelen halten.

Titel wurden ohne Zweifel anfanglich als
Kennzeichen herrlicher und großer Thaten gege—

H 2
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ben. Sobald ſie aber ohne Unterſchied, ver
ſchwenderiſch und als ein Miethgeld feiler und
verderbter Menſchen vertheilt werden, welches
oft der Fall bey ſchwachen und luderlichen Re—
gierungen iſt: ſo ſind fie nicht nur nicht ehren—
volle, ſondern erniedrigende Gnadenzeichen ei—

ner politiſchen Knechtſchaft.
Jn republikaniſchen Staaten derlieren die

Ehrenvorzuge viel von ihrem Gewichte. Jeder

einzelne Burger fuhlt ſeine eigne Wichtigkeit,
die er von der) Gleichheit der Regierung ab—

Das Wort Gleichheit wird hier nicht in
dem Sinne gebraucht, den einige neuere
Schriftſteller damit verbinden, weil in dieſem
Verliande eine Schimare daruuter liegt, die
weder durch die Geſchichte, noch durch die
Erſahrung gerechtfertiget wird. Wir ſehen
die Folgen eines Verſuchs, alle Memnſchen
gleich zu machen, in der gegenwartigen
franzoſiſchen Demokratie, wo zwar ihre Re
gierung dem Vorgeben nach ſich auf Gleich
beit grunden ſoll, ihre Negierer aber ſich ei
ner unumſchrankten Gewalt anmaßen, und ſie
mit der großten Tyranney und Uuterdrückung
ausuben. Allein in keiner Regierungsform
kann Gleichheit ſtatt finden. Jn den frey
ſten Staaten muß eine Verſchiedenheit von
Rang und Anſehen ſtatt finden. Selbſt unter
den Wilden, wo ſich doch am erſten Gleich
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leitet, den er angehort. Er frohlockte in ſei—
ner Freyheit, weil er nicht einen Rang uber
Andere einnimmt. Er halt ſich alſo ſelbſt aus
einem Gefuhl offentlicher Pflicht fur gebunden,
ſeinem Vaterlande bey Verlegenheiten oder Ge—

fahren zu dienen. Der Beyfall ſeines eignen
Gewiſſens und ſeiner Mitburger ſind ihm ſur
ſeine Dienſte eine hinlangliche Belohnung. Wir
leſen z. B. in der romiſchen Geſchichte vom
Cineinnarus, daß er vom Pfluge abgerufen

ward, ein wichtig Geſchafte der Macht und des

heit finden ſollte, iſt ein Haupt oder Anfuh—
rer, welcher Schutz gewahrt und Gehorſam
von dem Beſchutzten erwartet. Deun ſo wie
die Natur den Menſchen verſchiedene Talente

verliehen, ſo werden auch einige mehr Macht
aewinnen, als Andere. Wenn aber dieſe nicht
durch allgemeine Geſetze eingeſchrankt wird,
ſo ſind die niedern Claſſen dem Despotismus,
nicht Eines, ſondern Vieler unterworfen.
Deffentliche Freyheit und Gluckſeligkeit ſind
nicht durch Gleichheit der Macht, ſondern
durch Gleichheit der Geſetze geſichert.
Gleiche Geſetze beſtehen in Vertheilung einer
unpartheyiſchen Gerechtigkeit gegen alle Ord
nungen und Stande der Menſchen; nicht da
rinne, daß man dieſe alle unter einander wirft,
und jeden Grundſatz burgerlichen Gehorſanis
und geohoriger Subordination vernichtet.

E

e
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Anſehens zu ubernehmen; und, als es geendi—
get war, kehrte er wieder zu ſeinem hauslichen
Berufe zuruck und vermiſchte ſich mit der Men—
ge der übrigen Burger.

Jn unumſchrankten Monarchien wird der
Stolz des Rauges mit der ſtrengſten Genauig—
keit beobachtet. Die von dem Adel würden
es fur eine Erniedrigung halten, mit den Ple—
bejern unizugehen, ob ſie ihnen gleich aun Ver—
mogen uberlegen ſind und dem Staate weit
mehr Nutzen ſchaffen. Sie werden lieber mit
einem Titel verhungern oder von einem Hofe
abhangen, als im Ueberfluſſe und Achtung Kauf—
lente oder Burger ſeyn wollen.

Jn England iſt rin Burger ſo gtehrt, als
ein Edelmann. Daher wird ein politiſcher
Verkehr immer unter ihnen erhalten. Der Rang
hat keinen Vorzug, ſobald es auf Geſſchicklich—
keit ankommt: und es ſind viele Beyſpiele in
engliſchen Geſchichtsbuchern von Perſonen, die
ohne Patrizier zu ſeyn, wegen ihrer großen Ta—
lente und Verdienſte bey dem Publico in hoch—

ſter Achtung ſtunden; ja, dieſe nachgehends,
da ſie einen Titel annahmen, verloren, weil
man dieß fur weniger ehrenvoll, als die allge—
meine Volksgunſt hielt. Jch ſage dieß nicht
aus Verachtung gegen einen Stand von Men—
ſchen, die es in ihrer Gewalt haben, nutzliche
Glieder des Staats zu ſeyn, ſondern als einen



Beweis von den Geſinnungen eines freyen
Volks uber den verſchiedenen Rang in der Ge—

ſellſchaft.
Was ich aber aus den vorhergehenden Be—

merkungen folgern will, iſt dieß daß jeder
Stand des Lebens durch unanſtandige Sitten
kann entehrt werden, und daß von jedem eine
ihm geziemende Auffuhrung erforderlich iſt.
Selten laſſen wir es an der ſchuldigen Ehrer—
bietung gegen Hohere fehlen; dafur erwarten
wir im Gegentheil Herablaſſung und Freund—
lichkeit. Dieſe Art von Betragen wird ihnen
die wahre Wurde verleihen und gewiß niemals
von denen verabſaumet werden, die eine wah—

re Seelengroße befitzen. Jn der That hat man
bemerkt, daß Hoflichkeit und gefalliges We—
ſen ſich ofter bey ſolchen findet, die edler Ge—

burt ſind, als bey Leuten, die ſich aus dem
Staube durch gewiſſe gluckliche Uniſſtande geho—

ben haben. Dieß fuhrt mich zu dem zwey—
ten Gegenſtande des Stolzes, den ich mir zu
betrachten vornahm; dem Reichthum.

Die Thorheit derjenigen, denen großes
Vermogen zu Theil geworden, und die dann
ſuchen, die Dunkelheit ihrer Abkunft dadurch
zu verbergen, leuchtet daraus in die Augen,
daß ſie ſich einer Sache ſchamen, die an ſich
keine Verachtung verdienet. Warum ſollte die
Armuth verachtlich ſeyn, da ſie ſo oft das Loos

 4 ſc.
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des Verdienſtes iſt, und bey dem Wechſel der
menſchlichen Dinge den eben ſowohl treffen
konnte, der im Ueberfluſſe lebte? Bloß ſol—
chen kann ſit zum Vorwurf gereichen, die ſich
ſelbſt durch Verſchwendung und Ueppigkeit an
Bettelſtab gebracht haben.

Diejenigen, die ſich durch ihren eigenen
Fleiß empor geſchwungen haben, durfen ſich
am wenigſten ihrer Niedrigkeit ſchamen, weil
gerade dieſe Verdienſte voraus ſetzen. Und ganz
unfehlbar werden ſie Hochachtung finden, wenn
ſie den Wohlſtand mit Maßigung zu ertragen

wiſſen, und nicht ſich ſo vergeſſen, daß ſie
darauf eitel und ſtolz werden. Wenn ſie aber,
aufgeblaht von ibrem Glücke, alle Erinnerung
ihrer vorigen Brkanntſchaft verlieren und auf
die mit einer verachtlichen Miene herabſehen,
die in Abficht ihrer Vermogensumſtande ünter
ihnen ſtehen, dann wiederfahrt ihnen gemeinig—

lich, daß man das kund mache, was ſie zu
verheelen wunſchen. Der Unwille, der durch
ein ſolches Betragen veranlaßt wird, fodert An
dere auf, zu forſchen, nicht was ſie ſind, ſon
dern was ſie geweſen find, und ſie werden der
Krankung eine lange Zeit unterworfen ſeyn,
hören zu muſſen, was ſie gern vor aller Welt
verbergen mochten. Jhr Stammbaum, ihre
Erziehung, ihre fruheren Beſchaftigungen, al—
les wird herporgeſucht, nicht, woil es an ſich



entehrend iſt, ſondern weil ſie ſich deſſen ſcha.
men. Dieſe Umſtande geben dann zu Spot—
tereyen Anlaß, und werden als Bewegungs—
grunde zu einem demuthigen Betragen vorge—
halten, daß alſo in dieſem Beyſpiele der Stolz
ſeinen eignen Zweck vernichtet, und diejenigen
verachtlich macht, die außerdem Hoflichkeit und
Hochachtung finden wurden.

Es iſt weit' ſchwerer Gluck als Ungluck zü
tragen: das erſte erfodert wegen der Verſu—
chungen, mit denen es umgeben iſt, ſo viel
Starke der Seele, als das letzte. Keiner aber
iſt das Herz mehr ausgeſetzt, als der Einge—
bung des Stolzes. Dieß lehrt die tagliche Er—
fahrung. Diejenigen, die in einem niedrigen
Stande eine gewiſſe Vernachlaßigung gefuhlet
haben, ſehen ſehr leicht, bey einiger Glucks—
veranderung mit Verachtung auf diejenigen her—

ab, die in einem, dem ahnlichen Stande, zu—
ruck geblieben ſind, dem ſie ſich entrungen ha—

ben. Sie nehmen ihre vorigen Freunde alſo
mit Kalte und Gleichgultigkeit auf, treten in
neue Verhindungen, die oft weder Aufrichtig—

keit noch Hochachtung fur ſie baben; nehmen
neue Sitten in Gleichformigkeit mit der neu—
modiſchen Lebensart an, und andern mit ihrem
Stande auch ihre Geſinnungen. Die Tugen—
den des Geringern werden verachtet, und nach
ihrem Glauben ſind die Beſtandtheile der Ehre

et, Ê,
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bloß Titel und Reichthum. Jn der Geſellſchaft
Niederer geſehen zu werden, und wenn ſie auch
noch ſo gute Eigenſchaften beſaßen, wurde ih—
rer Einbildung nach entehrender, als jeder
noch ſo grobe Fehltritt ſeyn, weil ſie ſich ver—
moge ihres Standes ein Freyheitsrecht zu ſun—
digen anmaßen. Sie ſorgen daher weit mehr
fur die perſonliche Ehrenbezeigung, als für die
Erhaltung eines tugendhaften Charakters und
ſind große Ceremonienmeiſter.

Kein Wunder indeſſen, wenn dieſe Claſſe
ſtolzer Perſonen ihre vorigen Freunde und Be-—
kannten vergeſſen ſollte, da ſie ſelbſt ihre ar—
men Verwandten verachtlich behandeln. Wer
weiß, wo ein alter Vater in der Dunkelheit
und Armuth ſchmachtet, deſſen hinſinkendes Le—

ben, ſtatt es ihm leicht und troöſtlich zu ma—
chen, durch die kindliche Vernachlaßigung
und Unfreundlichkeit vollends verbittert wird!
So todtet der Stolz die feinen Gefühle der
Natur, und miachet den Reichthum ſtatt des
Segens zum Fluche. Wie kann man erwar—
ten, daß diejenigen, die keine Zartlichkeit fur
ihre Familien haben, die Pflicht der Wohltha—
tigkeit ausuben werden, die gleichwohl den
Reichen ſo nachdrucklich empfohlen. wird! Al—

lein es iſt ktine Art des Stolzes, die ſo ver—
haßt iſt, und ein ſchlechtes Herz verrath, als
der, welcher alle Verbindlichkeiten der Liebe

J



und des Gehorſams gegen diejenigen vergißt,
die uns das Leben gaben. Unſere Aeltern zu
ehren, iſt ein gottliches Geſet ihnen bey—
zuſtehen, wenn es in unſerer Gewalt ſteht, iſt
Pflicht der Dankbarkeit. Und kann ein meunſch—
liches Weſent wohl allen Sinn fur ſie ſo verlo—
ren haben, daß es nicht fur diejenigen in der

Schwachheit ihres Alters ſorget, die es, in
dem hulfloſen Stande der Kindheit ſo reichlich
fur ſie thaten? Kann ein menſchliches Weſen
ſo aller naturlichen Liebe beraubt ſeyn, denen
die Ehrfurcht zu verſagen, welchen es ſein Da—
ſeyn verdankt die uber die Erhaltung ſei—
nes Lebens mit aller Aengſtlichkeit alterlicher
Liebe wachten? Ja, es kann ſeyn, wenn der
Stolz einmal im Herzen Beſitz genommen, und
einen Hang zu einer iſo unſeligen Leidenſchaft
hat, die auch die beſten Anlagen und Neigun—

gen verkehrt.
Wie leicht verruckt der Reichthum nicht die

menſchliche Seele! Wie Wenige ſind, die der
Glücksguter wurdig, fur ſich ſelbſt und wohl—
thatig für Andere, ihnen zu genießen wiſſen!
Die Ueppigkeit futtert ſie mit ihren Leckereyen;
die Große blendet ſie mit ihrem bunten Gepran—
ge und Flittergolde der Stolz ſchmeichelt
ihnen mit Vorſiellungen von Selbſtwichtigkeit,
und wie ſelten wird die Stimme der Wahrheit
im Tauntel des Wohllebens gehort! eint
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Lage, wo der Rath eines Freundes nothiger
als jemals iſt, ob er gleich meiſtens mit Un—
willen vernommen und als unverſchamt zuruck
geſtoßen wird.

Es iſt wahr, die Menſchen haben auf
Reichthumer einen hohern Werth geſetzt, als ſit
verdienen, weil man damit weder Weisheit
noch Kenntniß kaufen kann; indeſſen kann man
ſich Vergnugen und Gemachlichkeiten damit ver—
ſchaffen, worein Manche einen ſo großen Werth
ſetzen, daß fie ſie gern zu Quellen der menſchli—
chen Gluckſeligkeit machten. Der Mangel wird
aber oſt durch Zuwachs des Reichthums ver
mehrt, und diejenigen, die in einem maßigen
Stande zufrieden ſeyn wurden, ſind oft in ei
nem hohern unglucklich. Wir ſind ohne Zwei—
fel verbunden, durch alle rechtſchaffene Mittel,
die wir in unſerer Gewalt haben, uns einen
ſolchen Antheil an zeitlichen Guütern zu verſchaf—

fen, als zu unſern wahren Bedurfniſſen nothig
iſt, und uns mit den Bequemlichkeiten zu ver—
ſehen, die unſer Stand erfordert, um uns, wo
moglich, uber die Verſuchungen der Abhangig
keit wegzuſetzen. Reichthum aber ſollten wir
darum nicht ſo hitzig begehren, um entweder
unſern Stolz zu nahren, oder unſere Luſte zu
befriedigen. Denn obgleich ſein Vortheil in
die Augen fallt, ſo muß doch ſeine Kraft, per—

ſonliches Verdienſt mitzutheilen, dem Morali



ſten ſehr geringe ſcheinen; hauptfachlich, wenn
man in Erwagung zieht, daß ſie inm Verlauf
menſchlicher Begebenheiten ohne Unterſchied ver—

theilet und ſehr oft einungerechter Mam—
mon iſt. Wird es ungerecht erworben
gierig aufgehauft und ſchlecht angewaudt, ſo
erthrilt er dem Beſitzer wenig Ehre, und wird
oft ein Mittel der Sinnlichkeit, Unterdrückung
und Rache. Wenn er aber im Gegentheil ei—
ne Belohnung der Tugend und Rechtſchaffen-
heit wenn er aber mit Demuth aufgenom—
men, mit Maßigkeit genoſſen und ein vernünf—
tiger Antheil davon zur Unterſtutzung und Pfle—.

ge der Arnien angewandt wird; ſo breitet er,
wie der Thau des Himmels, eine wohlthatige
Erfriſchung um ſich her, und iſt in ſolchen Han—
den ein Segen, eine Quelle der Freude fur
den Beſitzer und ein Gluck fur Andere. Die
Ausſpender dieſer Gaben der Furſehung erwer
ben ſich Liebe und Hochachtung, nicht um ih
res Reichthums, ſondern um ſeines Gebrauchs—
willen. Wie oft aber ziehen ſich die, die ihren
wahren Werth verkennen, nicht Haß, ſtatt
der erwarteten Ehre zu! Wie oft zerſtorte ein
jaher Beſitz von Reichthum nicht ihre vorher—
genoſſene Gluckſeligkeit! Ein Wechſel des Glücks
hat bey Vielen veranderte Sitten hervorgebracht,
indem er aus tugendhaften und verehrungswur—
digen Menſchen laſterhafte und unmaßige, aus
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hoflichen und geſchmeidigen, ſtolze und uber—
müthige machte, die ſelbſt die Granzen des
Wohlſtandes und der Ehrbarkeit uberſchritten.

Aus dem, was ich geſagt habe, ſeht Jhr,
meine Freundinnen, daß Rang und Vermo—
gen ſchwache Stutzen des menſchlichen Stolzes
ſind: daß ſie ohne perſonliches Verdienſt nichts
Verehrungswurdiges enthalten: daß entſpre—
chende Sitten erſt ihrem Werth und ihrer
Wurde das Siegel aufdrucken muſſen, und
daß Perſonen von hohem Stande ſich nur int
ſo fern ehrwürdig machen, als ſie der Geſell
ſchaft nutzlih werden, in der ſie wegen der
außerlichen Vortheile, die ſie genießen, eine
ſo hohe Rolle ſpielen. Wir werden weit we—
niger Urſache haben, Leute von Stande zu be
neiden, wenn wir bedenken, daß ihr erhabe—
ner Rang, oder ihr Ueberfluß ihren Wirkungs
kreis erweitert und ihre Lebenspflichten ver—

mehrt: deun, wem viel gegeben iſt,
vondem ſoll viel gefordert werden.
Sie. ſind zu gleicher Zeit weit mehr Verſu
chungen ausgeſetzt, als die auf einer niedri—
gern Stelle ſtehen. Sie ſind das Licht
der Welt, weil der Einfluß ihres Beyſpiels
nicht kann verborgen bleiben. Sind
aber ihre Handlungen, ihr Leben ſchlecht, ſo
laßt ſich nicht ausdrucken, wie weit ſich das



AUnheil verbreiten kann, da die Riedern nur
zu geneigt ſind, den Hohern nachzuahmen.

Zum Unglucke ſind Laſter und Ueppigkeit
nur zu herrſchend unter den Großen. Viele,
ſtolz auf ihre Vorzuge, verabſaumen ſich jene
geiſtigen und moraliſchen Eigenſchaften zu er—

werben, die ſie allein fahig machen, die Muße,
die ihnen zu Theil wird, vernunftig zu brau—
chen. Die Art, wie ſie ihre Zeit verwenden,
macht ſie der Geſellſchaft wenig wichtig, ſo
ſehr ſie ſich es ſelbſt ſcheinen mogen. Sie
leben blos, als ob ſiegebohren waren,
wie Horaz ſagt, der Erde Fruchte zu
verzehren. Haben ſolche Perſonen wohl
Urſache ſtolz zu ſeyn? Vielmehr ſollten ſie
ihre verkleinerten Haupter verbergen, ſtatt ſich
der Herkunft zu ruhmen, mit der ſie prangen,
oder Andern mit dem Reichthume Hohn zu bie—

ten, den ſie nicht zu gebrauchen wiſſen.
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Zwey und zwanzigſte Vorleſung.

Ueber die Herrſchſucht.

Hier herrſchet Schönheit und Ordnung!
Männliche Uneerwerfung, unabgeſonderte Arbeit:;
Handelt ohn' allen Betrug; ein böſflich geſittetes Weſen
Das deine Göhn' auszeichnet von jener ſcheußlichen Heerde
Biehiſcher Sllaven, und ununterbrochenet Friede.

Thomſon.

ceer Stolz der Macht, oder die Herrſchſucht,
iſt eine Leidenſchaft, die gern im menſchlichen
Buſen aufkeimt. Anſehen, wenn es in guten
Handen iſt, kann viel Gutes wirken, aber bey
Perſonen von einer grauſamen und tyraniſchen
Gemuthsart wird es eine Quelle von vielem of—

fentlichen und hauslichen Uebel. Sie iſt ſo be
rauſchend, daß Viele, wann ſie jahling auf ei—
nen hohen Poſten verſetzt werden, beynahe den
Verſtand verloren haben, ſo daß ſie ein unleid
lich ſtolzes und gebietriſches Weſen annahmen,
ob fie gleich von ihrer Erhohung, als ſie uych



eine niedre Stelle begleiteten, ſich mit Maßi—
gung und Leutſeligkeit betrugen ein auffal—
lender Beweis von der Schwachheit der meuſch—

lichen Ratur, und wie leicht es iſt, durch den
Stolz des Anſehens verfuhrt zu werden, der
doch im Grunde diejenigen kleiner macht, die
dadurch großer ſcheinen mochten.

Die Begierde, gern zu befehlen, iſt eine
Reigung, die ſich in frühern Jahren, ſelbſt bey
Kindern in ihren kindlichen Spielen entdeckt.
Jmmer iſt eines, das unter ihnen den Befehls—
haber machen will. Der geringſte Widerſpruch
bringt es auf, und vft wird die Eintracht auf
einmal dadurch unter ihnen geſtoret. Wenn
aber, durch allgemeine Einwilligung einem ei—
ne gewiſſe Obergewalt uber ſeine Spielgeſellen
ertheilt wird, ſo ſehen wir den kleinen Despo—
ten Gewaltthatigkeiten und Raubereyen aus—
uben. Nicht ſo ein Kind von demuthigem
Geiſte. Dieß iſt friedlich, gefalig und gehor—
ſam. Wie ſchr iſt es alſo die Pflicht der
Aeltern oder Erzieher, dieß eine zuruckzuhalten,
und das andere anzuſpornen? Dem erſten muß
iu gehoriger Zeit der Zugel angelegt werden,
weil jener Charakter ihn mit der Zeit verleiten
mochte, den Frieden der burgerlichen und haus—

lichen Geſellſchaft zu ſtoren.
Diejenigen, die zu ſehr nach Macht und

Anſehen ſtreben, ſtimmen ſelten mit ſich ſelbſt
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uberein. Wenn ſie gehorchen müſſen, ſo thun
ſie en und falien oft ins Niedrige. Wenn ſit
hefehlen konnen, ſind ſie ſtolz und gebietriſch.
Wenn ſie einen Vortheil zu erhaſchen, oder den
Segenſtaud zu erreichen denken, der ihre Ehr—

begierde reizt, ſo laſſen ſie ſich oft zu Nieder—
trachtigkeiten herab. Haben ſie den Gipfel ih—
rer Wunſche, und das verlangte Ziel erreicht,
ſo legen ſie die Maske ab: ihre Dewuth ver—
kehrt ſich in Stolz, und ihre Handlungen wer—
den despotiſch. Eine ſo gebietriſche Miene ſie
aber auch annehmen, ſo iſt doch ſo wenig Wur—
de in ihrem Betragen, daß, ob ſie gleich von
ihren Untergebenen einen unwilligen Gehorſam
erzwingen, ſo werden ſie doch von den ubrigen
Neuſchen verachtet.

Zum uUngluck iſt der Stolz der Macht in
einem Stande der bürgerlichen Geſellſchaft oft
mit dem Vermogen Unheil zu ſtiften, begleitet.
Jn den Handen der Konige und Miniſter iſt es
ein politiſches Uebel, und die Geſchichte iſt voll
von den verderblichen Folgen. Ein Furſt kant
nach dem Anſehn, womit er bekleidet iſt, Va—
ter und auch Unterdrucker ſeines Volks ſeyn;
er kann um ſich her Gluckſeligkeit und Zufrie—
denheit verbreiten, oder auch die Geißel des
menſchlichen Geſchlechts ſeon. Statt daß er
dem Unrechte abhilft, welches die Pflicht der
obrigkeitlichen Gewalt iſt, wird ſeine Herrſchaft

Se—
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eine Kette von Uebeln und Ungerechtigkeiten.
Seine Unterthanen, ſtatt der Gluckſeligkeiten
des Friedens zu genießen und die Kunſte auszu—

uben, wodurch offentliches und Privatwohl be—
fordert wird, und Jedermann unter ſeinem
Weinſtocke und Feigenbaum ſicher
wohnet, werden bald in offentliche Kriege,
bald in burgerliche Unruhen verwickelt. Sie
leben in beſtandiger Furcht, daß nicht die Fruch—
te ihres Fleißes durch die geſetzloſe Hand des

Despotismus ihnen entriſſen werden. Der
Endzweck einer wohleingerichteten Regierung iſt,

die Freyheit und das Eigenthum aller ſeiner
Glieder zu ſichern. Unter der Verwaltung ei—
nes Tyrannen ſind aber bepde in Gefahr. Wie
nachtheilig ſind in dieſer, fur die Rechte der
Menſchheit ſo wichtigen Angelegenheit, die
Wirkungen des Ehrgeizes, wenn ſie mit einer
hohern Gewalt bewaffnet iſt?

Die Mangel und Bedurfniſſe der Menſchen
verbinden ſie in eine politiſche Bereinigung zu
treten; dieſe kann blos durch eine regelmaßige
Kette von Subordination von dem Oberhaupte
an, auf der die ausubende Gewalt ruht, bis

zu den niedern Ordnungen des Staates
erhalten werden. Jn einer ſo gebildeten Ge—
ſellſchaft haben die verſchiedenen Mitglieder,
aus denen ſie beſteht, Gelegenheit ihre eigenen
Talente anzuwenden, und ihr erhaltenes Anſe—
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hen zum Beſten des Ganzen zu gebrauchen,
woraus natürlich folgt, daß die Gewalt in
verſchiedenen Graden und Verhaltniſſen unter
die verſchiedenen Klaſſen der Menſchen vertheilet
ſeyn muß.

Eine ſolche Geſellſchaft wird wahrſcheinli—
cher Weiſe glucklich ſeyn, weun die Regenten
dieſes Recht mit Güte und Maßigung ausuben.
Macht in den Handen des Weiſen und Guten,
erzeuget ein liebreiches Zutrauen und einen freu—

digen, ſchnellen Gehorſam. Beſitzen ſie aber
ſolche, die auf nichts als ihre Vergroßerung
oder Befriedigung ihrer Leidenſchaften denken,
ſo muſſen Mibßvergnugen und Abneigung die
nothwendigen Folgen ſeyn.

Die Geſchichte beſtatigt es durch Beyſpiele.
Und keine Wahrheit iſt durch ſo viel unzahli—
che Beyſpiele von den fruheſten Perioden, durch
alle Zeitalter, bis auf das unſtige, ſo einleuch—

tend bewahret, als dieß daß Stolz mit
Gewalt vereinbaret, die großten Uebel, die die
Geſellſchaft trennen konnen, hervorbringe.

Wenn wir furs erſte die judiſche Geſchichte
nach Erzahlung des alten Teſtaments durchgt
hen, ſo werden wir genug Zeugniſſe vom Miß
brauche der Macht finden. Jn der langen Rei—
he der Konige, die das hebraiſche Volt be
herrſchten wie wenig waren, die ſich durch
Sanftmuth und Gerechtigkeit auszeichneten?

v
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Von wie wenigen wird geſaht, daß ſie, wie
Afſſa und Joſaphat, thaten, was recht
vor dem Angeſichte des Herrn war.
Und wie vieler wird unter dieſer Brandmarke
ihres Charakters erwahnt, daß ſie uebels
thaten und in den Wegen ihrer Va—
ter einhergiengen, die Jſrael ſun—
digen machten, durch ihre Miſſethat
und Gottloſigkeit.

Die Geſchichte der Ronter iſt voll von den
abſcheulichſten Verbrechen derjenigen, die das
Zepter fuührten. Es wüurde zu langweilig ſeyn,
ihre Namen, geſchweige ihre Schandthaten zu
erzahlen. Uebrigens wurden die Neiſten zur
gerechten Strafe ihrer Greuel ermordet, oder
ermordeten ſich ſelbſt. Von den erſten Kaiſern
bis zu den letzten, wie wenig machen eine Aus—
nahme, die nicht, wie ein Tiberius, Caligula,
Nero, Vitellius und Domitian, Ungeheuer
von Grauſamkeit, Geiz, Wolluſt und Schwel—
gerey waren!

Nit deſto mehr Vergnugen betrachten wir
die großen Beyſpiele eines Vespaſian, Trajan,

Titus, Antoninus, und einiger weniger an—
„dern, die durch ihre liebenswurdigen Tugenden

der Menſchheit Ehre machten, und den hohen
Stand, dadurch verherrlichten, daß ſie die ih—
nen verliehene Gewalt zur Gluckſeligkeit und
Sicherheit der Volker anwendeten.
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Und wenn wir uns von den Romern zu den

engliſchen Jahrbuchern wenden, wie viel Bey—
ſpiele einer gemißbrauchten Gewalt finden wir!
Glücklich alſo die Volker, die, wie mir, einen
Furſten auf dem Throne' haben, der mit den
liebreichſtten Sitten das menſchenfreundlichſte
Herz verbindet; deſſen offentlicher Charakter ſich

durch Güte und Maßigung duszeichnet, und
deſſen Privatcharakter ſich durch alle geſellige
Tugenden verehrungswurdig macht! Und hier
kann ich auch nicht der liebenswurdigen Eigen-
ſchaften ſeiner tugendhaften Gemahlin vergeſſen,

die trotz der Tadelſucht, welche ſo leicht die
Fehler der Großen bemerkt, doch bey dem Pub
liko der hochſten Achtung genießt. Statt, wie
viele ihrer Vorgangerinnen, von ihrem Rang
oder Stande verfuhrt, ſich in die politiſchen
Handel der Zeit zu miſchen, ubt ſie die ſanften
Künſte des hauslichen Regiments aus, indem
ſie auf die exemplariſchſte Weiſe die demuthigen
Pflichten einer Gattin und Mutter erfullt, und
die weibliche Tugend mit der holdſeligſten Leut-
ſeligkeit in Schutz nimmt und begunſtiget.
Eben ſo haben wir Urſache der Furſehung fur
den Gegen unſerer Conſtitution zu danken, wo
beydes, Macht und Freyheit, ſo glucklich ver—
einiget, und ſo durch weiſe Geſetze beſchrankt
ſind, daß weder die eine die Volksrechte beein—



trachtigen, noch die andere in zugelloſe Unge—

bundenheit ausarten kann.
Obgleich wenige zu der Sphare des Lebens,

von der wir eben geredet haben, gehoren; ſo
konnte ich es in einer Vorkeſung über den Stolz
doch nicht vermeiden, von ſeinen Wirkungen,
in dem erſten Range der burgerlichen Geſell—
ſchaft etwas zu ſagen, da die offentliche Gluck—
ſeligkeit von dem Betragen derjenigen ſo ſehr
abhängt, die darinnen zu ſcheinen beſtimmt
ſind „und ihre Handlungen einen ſo glanzenden

Theil in der Geſchichte der Menſchheit ausma—
chen. Und wenn wir daun auf ihre Folgen,
durch alle die untergeordneten Klaſſen unſere
Aufmerkſamkeit richten, ſo werden wir finden,
daß alle Macht, wenn ſie nicht von Gerechtig—
keit nund Naßigung begleitet iſt, viel Unheit

ſtiftet.
Der Amtsſtolz iſt ein Vorwurf, der

ſehr oft mit Guunde diejenigen trifft, die mit
einem Theil des Auſehbens heliehrn ſind, wel—
cher in mancherley Abſtufungen und Verhalt—
niſſen von dem Throne an bis zu den niedern
Volksklaſſen herablauft. Allein wie weit ver—
ehrungswurdiger und nutzlicher würden ſich dieſe
Perſonen in ihren verſchiedenen Aemtern ma—
chen, wenn ſie die, mit denſelben verbundenen
Pflichten ohne jenen ubermüthigen und zuruck—
ſtoßenden Stolz ausubten? Die dabey graußer-
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te Leutſeligkeit wurde ihnen alles nicht nur er—
leichtern, ſondern ſie wurden auch den Unwillen
derjenigen vermeiden, die ſie durch ein entge—
gengeſetztes Betragen beleidigen, und die über
kurz oder lang Gelegenheit finden mochten, ihn
zu außern.

Jm hauslichen Leben vernichtet der Stolz
der Macht den innern Frieden und loſet das
Band der Familieneintracht und Liebe auf.
Das Anſehen muß ſich hier in der ſanfteſten
Geſtalt zeigen. Der Gehorſam muß aus dem
Gefuhl der Pflicht und Zuneigung entſtehen.
Wenn aber ſeine Befehle eigenwillig und ge—
bietriſch ſind, ſo geht alle geſellſchaftliche Har—

monie verloren. Dieß ſollte Aeltern bewegen,
eine glimpfliche Herrſchaft zu fuhren, damit ſie
nicht ihre Kinder durch eine gewaltſame Be—
handlung aus der Freyſtatt treiben, wo ihre
Tugend ſollte geſichert ſeyn.

Die Freuden des geſelligen Lebens werden
oft durch den Stolz des Anſehens geſtoret. Un—
ter den mittlern Standen granzt der Raug ſo
nahe an einander, daß es eben ſo ſchwer, als
abgeſchniackt iſt, eine Scheidungslinie ziehen
zu wollen. Der Zutritt zu manchen Zirkeln
der Vergnugungen wird ihnen bisweilen nicht
ſowohl wegen Mangel des Vermogens, der
Geſchicklichkeit, der Erziehung, oder Lebensart,

fondern aus einer partheylichen Vergleichung



der verſchiedenen Stande verſchloſſen, wo man
mit dem einen oder dem andern einen gewiſſen

Grad der Ehre und des Vorzugs verhunden,
da man ohne, Urſache manche Stellen oder Stan—

de mit einer Verachtlichkeit bezeichnet hat, die
es keinesweges verdienen. Sie werden z. B.
Perſonen von Haudels- oder Gewerbsgeſchaften,
ſo fahig ſie auch ſind, zum geſelligen Vergnu—
gen das ihrige beyzutragen, von Einigen fur
untuchtig gehalten, in Verſammlungen der fei—

nen und großen Welt zu erſcheinen.
Jn Anſehung des kaufmanniſchen Gewerbes

muß ich vorzuglich bemerken, das es nicht nur
als nutzlich, ſondern auch als ehrenvoll ſollte
betrachtet werden, wenn es von rechtſchaffenen,

kenntnißvollen und unternehmenden Mannern
betrieben wird. Denn was fur erſpriesliche
Dienſte leiſien nicht diejenigen dem Staate, die
ihren Reichthum und ihr Anſehen durch die
Handlung, der Hauptquelle des Natiounalreich—
thums, erworben haben! Die Geſchichte ſagt
uns, daß die Volker, die die Kunſte vergchte—
ten, durch welche Manufakturen errichtet, und
die Produkte eines Landes mit andern vertauſchi

werden, arm und trage waren; da hingegen
diejenigen, die ſie beforderten, reich und blü—
hend wurden. Jhnen ſind wir die Große ſchul—
dig, die den Reid eines benachbarten Konig—

reichs erregt, welches itzt hierinne ſeine Meh
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nung zu andern, und den Kauf- und. Handels
mann hoher zu ſchatzen aifängt; da hingegen
die Englander von dem richtigen Sinne ihrer
Vorfahren abweichend, den nutzlichen Burger
zu verachten, und die abgeſchmackten Geſiu—
nungen und Sitten des Sltolzes und der Mode
anzunehmen beginnen.

Wie oft beklagen wir uns nicht uber das
menſchliche Elendb, und wie geneigt ſind wir
doch immer, es durch unſre eigne Thorheit zu
vermehren! Der allgemeinen Unglucksfalle, die
die Menſchheit treffen, giebt es ſchon genug,
als daß wir durch Stolz und Eitelkeit mehr
dazu thun ſollten; da es dvoch bey uns ſtunde,
ſie durch gegenſeitige Dienſtleiſtungen der Ge—
falligkeit und Menſchenliebe zu vermindern, wo

nicht gauz aufzuheben.
Jn dieſer Welt iſt einmal nicht unſer im—

merwahrender Wohnplatz. Wir ſind bloß Pil—
ger nach einer andern. Wie blind ſind wir
alſo fur unſre Glückſeligkeit, daß wir nicht
einander unſre Lebensreiſe zu verſüßen ſuchen!
Wahrlich ein Reiſegefahrde wird doch angench—
mer ſeyn, als wenn wir aus Stolz des Stan
des ganz allein ſinſter und murriſch einher wal—

len. Denn endlich kommen wir doch an den—
ſelben Ruheplatz, wo alle unſere Gebeine im
Staube modern. Da wir alle ſo gebrechlich
und ſchwach ſind, ſo bedurfen wir gegenſeitige
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Unterſtutzung und Troſt. Kounten wir uns von
den Begriffen der Selbſtwichtigkeit, die ſo vie—
len den Kopf eiunimmt, losmachen unrd
ſelbſt als Bruder als Bekenner einer Reli—
gion betrachten, die uns gebeut, einander zu
lieben, wie ſehr konnten wir uns die Beſchwer—
den des Lebens erleichtern, und die gegeun—
wartige Pilgrimſchaft angenehm machen, und
frohlich zurück legen! Statt deſſen aber was
fur Ausbruche von Eiferſucht und Neid werden
nicht durch die prahleriſche Auskramerey von

Superioritat erregt!!
Eben ſo ſehr iſt der Stolz der Meinung,

zu vermeiden, der nicht ſelten Zank und Streit
veranlaßt. Es giebt gewiſſe Perſonen, die ei—

ne hartnackige Anhanglichkleit an ihre eignen
Grundſatze und Urtheile in alle Geſellſchaften
mitbringen, und ob man ſie gleich des Jrr—
thums uberzeugt, doch durchaus dabey behar—
ren, da es doch keinen großern Beweis einer
edeldenkenden Seele geben kann, als wenn ſie

ihren Jrrthum geſteht, ſobald ſie davon uber—
zeugt wird. Der Eigendunkel dieſer Streit—
kopfe aber geht ſo weit, daß, ob ſie gleich von
Andern erwarten, daß ſie ſich nach ihren Vor—
urtheilen richten ſollen, ſie doch ſelbſt in gleich—
gültigen Dingen nicht die mindeſte Ruckſicht auf

Anderer Gedanken und Meinungen nehmen.

Daher entſtehen Zankereyen und Bitterkeiten,
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die oft der Ruhe und guten Ordnung der Oe—
ſellſchaft ſo nachtheilig ſind.

Wann ſich der Stolz der Meinung in Re—
ligionsſachen miſchet, ſo iſt die Folge oft fürch—
terlich und weckt den Verfolgungsgeiſt auf, der
unter der Regierung der abergläubiſchen Maria,
in jeder Geſtalt der Grauſamkeit ſich zeigte
Wie viel unſchuldige Perſonen wurden hingerich—

tet, deren rinziges Verbrechen eine gewiſſenhaf—

te Verweigerung war, ſolche Glaubensartikel
nicht zu unterſchreiben, als die Kirche dazumal
einfuhren wollte. Jn dieſen Zeitalter und Lan—
de aber gilt eine allgemeine Duldung, vermoge
welcher Jedem erlaubt iſt, die Gottheit auf
ſeine eigne Art zu verehren. Dem ungeachteb
außert ſich der Stolz der Meinung immer noch,
und Einige denken klein genug, um Andere zu
verachten, weil ſie nicht ihres Glaubens ſind.
Nie laßt ein ſolches Vorurtheil in eueren See—
len herrſchen! Maßet euch deswegen keines Vor—

zugs an, weil Jhr beſſer unterrichtet zu ſeyn
glaubt; denn dieß ware doch eine bloße Folge
von der Crziehung, da Kinder ſich immer an
die Grundſatze ibrer Aeltern halten. Oder ſoll—

tet Jor bey reiferm Alter es ja fur ſchicklich
halten, ſelbſt fur euch zu wahlen, da euch euer

Yrivaturtheil frey bleibt; ſo iſt es auch eben
ſo billig, daß Jhr dieſelbige Freyheit eurem
Nachbar grſtattet.



Es giebt noch eine andere Art von geiſtli—

ihem Stolze. Dieſer befindet ſich aber blos
bey denen, die ſich heiliger, als Andere dun—
ken, weil ſie frommere Mienen annehmen. Die—
ſe Einbildung iſt nicht nur falſch, ſondern auch
der moraliſchen Beſſerung außerſt nachtheilig.

Daß, wer zu Grunde gehen ſoll,
zuvor ſtolz wird, und Hochmuth vor
dem Falle kommt, iſt eine ſehr naturliche
und in dem Lauf der Dinge gegrundete Sache,
da der Stolze nicht leicht einen Freund hat. Die
Nenge aber derer, denen er mißfallt, oder die
ſeine Lage beneiden, werden keine Muhe ſpar
ren, ihn zu demuthigen, und ihn von der Ho—
he herabzuſturzen, die er erklettert hat. Sei—
ne eigne Hartnackigkeit wird ſeinen Fall be—

ſchleunigen, weil er zu hoffartig iſt, guten
Rath anzunehmen, und von ſeiner Wichtigkeit
zu verblendet, ſeine Gefahr einzuſehen. Er—
folgt aber ſein Fall, wie wenig wird er Mit—
leid ſinden! Vielleicht wird er dann eben ſo
kriechen, als er im Glucke übermüthig war.

Unſer Heiland lehrte nicht nur die Demuth,
ſondern ubte ſie auch aus. Zum Beweiſe,
daß er ſich zu dem Geringſten her—
abließ, wuſch er ſeinen Jungern die Fuße,
und predigte den Armen das Evangelium. Jn
ſeiner Jugend lebte er in der Entfernung und
gehorchte den Geboten ſeiner Aeltern. Und als

D] zà J
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er ſein Lehramt antrat, wehrte er dem Volke,

das ihn zu ſeinem Konige ſalben wollte. Er
ſchamke ſich der Armuth ſeiner Geburt nicht,
ob ſie ihm gleich oft zunm Vorwurfe gemacht
ward. Jſt dieß nicht, ſagten einige der
Juden, eines Zimmermanus Sohn?
Selbſt das Land, in dem er gebohren war,
entgieng nicht ſeiner Feinde Bosheit. Kann
was Gutes, ſagten ſie, von Nazareth
kdommen? Er verachtete die Armen nicht
nur nicht, ſondern wahlte ſie auch als beſon
dere Gegenſtande der Erbarmung aus, indem er

ſie in ihren Leiden beſuchte, und ihre Seelen
mit geiſtlicher Nahrung verſorgte, wenn er an
ihrem demuthigen Mahl Theil nahm. Wie
oft verwies er den Schriftgelehrten und Phari—
ſäern ihre Begierde nach Ehre und Rang, wenn
ſie bey Feſten die vornehmſten Zimmer einneh—
men, oder bey der Tafel obenan ſitzen wollten.
Beſonders waren ſie auf die oberſten Stellen
in den Synagogen begierig dieſen heiligen
Dertern, wo ſie ſich, als in der unmittelbaren
Gegenwart desjenigen Weſens betrachteten, bey

dem kein Anſehn der Perſon gilt
der den Hoffartigen widerſteht und
den Demuthigen Gnade giebt.

Unſer Heiland empfiehlt die Demuth ſelbſt
bey offentlichen Feſten, indem er denen, die

gebeten waren, ſich nicht obenan zu ſe—



tben gebent. Wemn du, ſagt er, von
Jemand geladen wirſt, ſo ſetze dich

unten an, auf daß, wenn da kommt,
der dich geladen hat, zu dir ſpre—
che: Freund, rücke hinauf; worans er
die Folge zieht: denn, wer ſich felbſt
rrhohet, ſoll erniedriget werden,
und, wer fich ſelbſt erniedriget, ſolt
erhoöhet werden,
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Drey und zwanzigſte Vorleſung.

Ueber Gleißnerey, Verſtellung, Heuchelen
und ein wiedernatürlich gezwungenes

Weſen

 ar a r  r r n
Zuchts iſt einer edlen Stele empfindlicher, als der geheime,

Vorwurf, den ſfle ſich ſelbſt macht, wenn man ſie
weagen ausnedmender Vorzüge erhebt, von denen ihr
ihr Gewiſſen ſagt, daß ſie ſie nicht befitzt.

Der Frauenzimmer Lehrer.

Ca
Meine unmoraliſche Neigung fallt bey jungen
Perſonen mehr auf, als der Mangel an Auf—
richtigkeit. Den Theil davon, der in Falſch—
heit und Lügen beſteht, habe ich ſchon beleuch

»Der engliſche Verfaſſer hat alle die obbenanul
ten Fehler, die zwar gewiſſermaßen ſynony
miſch ſind, aber doch in verſchiedenem Sinnt
nach den Aeußerungen menſchlicher Handlun
gen genommen werden, unter dem Ramen der
Affeetation bezeichnet.
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tet. Jch muß euch aber noch einige Gedan—
ken uber eine andere Art der Unwahrheit vor—
legen, die der Simplicitat, oder wie ſie in
der Schrift heift: Einfalt des Her—
zens entgegen ſteht, und ich Gleißnerey,
Affectation und falſchen Schein nennen
will.

Dr. Johnſon hat die Gleißnerey durch
eine beſtandige Berſtellung des
wahren Charakters unter einem
falſchen Schein beſchrieben; oder eine
ungeſchickte Nachahmung deſſen, was wir an
Andern wahrnehmen. Diejenigen, die ſich ih—
rer bedienen, nehmen ein, ihrer Geſinnung wi—
derſprechendes Betragen an; und treten aus
ihrer Sphare heraus, um eine Rolle zu ſpie—
len, die weder ihrer Denkungsart, noch Er—
ziehung, noch Verfaſſung angemeſſen iſt. Da—
her kommt es, daß das, was dem Einen
wohl anſteht, an ihnen fehlerhaft iſt. Einfalt
des Charakters verdient Hochachtung, weil ſie
Wahrheit zur Grundlagr hat. Sie iſt unge—
zwungen, weil ſie naturlich iſt. Gleißnerey
und Affectation aber wird immer beleidigend
ſeyn, weil der innere Sinn nicht mit der auſ—
ſern Handlung zuſamnien ſtimmt. Dieſer Be—
trug dieſes Beſtreben, die Welt unter ei—
ner erborgten Kleidung zu tauſchen, iſt nicht
nur lacherlich, ſondern verfehlet oft ſeinen End—

K
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zweck; dieſer iſt der Wunſch zu gefallen, be
wundert zu werden. Es gebhort eben ſo viel
Scharfſinn nicht dazu, den Betrug zu entde—
cken; und wir verachten diejenigen gemeiniglich,
die uns betrugen wollen. Eben ſo abgeſchmackt
iſt es, weil Niemand in einem erborgten Cha—
rakter mit ſolchem Vortheile erſcheinen kann,
als unter ſeinem eignen. Um den erſten zu
behaupten, muß man zu mancherley Kunſten,
Falſchheit und Grimaſſen ſeine Zuflucht neh—
men, zu dem andern braucht man nichts mehr,
als den Vorſchriften der Natur zu folgen, die
deſtomehr fur ſich einnimmt, je weniger ſie
ſich verſteckkt. Hier mochte ich aber noch ei
nen Unterſchied zwiſchen ſolchen Perſonen ma—
chen, die die Maske der Heucheley vornehmen,

um ihre moraliſchen Gebrechen zu verbergen,
und denen, die aus Prahlerey ſcheinen wollen,
was ſie nicht ſind.

Da ich euch, meine Lieben, erklart habe,
was ich durch Gleißnerey verſtehe, ſo will ich
euch die Urſachen und Wirkungen davon anzu—
geben ſuchen.

Sie entſteht großtentheils aus Eitelkeit.
Man glaubt, daß ſie von dieſer unzertrennlich
ſey, und in bildlicher Darſtellung hat man ihrt
zunachſt am Throne der Eitelkeit einen Plah
eingeraumt, ihr einen Spiegel in die Hand
gegeben, vor dem ſie alle die mimiſchen und
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fantaſtiſchen Geberden machet, durch die fie
Aufmerkſamkeit und Bewunderung zu erregen
glaubt.

Wenn Jhr einmal von euern eignen Fa—
higkeiten, es mogen angebohrne oder erwor
bene ſeyn, eine zu große Meinung gefaßt habt,
ſo werdet Jhr glauben, daß nichts daruber ge
he, und ſo verblendet ſeyn, daß weder uUrtheil
noch Ermahnung eurer Freunde bey euch etwas

gelten. Weit gefehlto daß Jhr Rath und Leh—
re annehmen ſolltet, ſo werdet Jhr eitel genug
ſeyn, zu glauben, daß euer geruhmtes Ver—

dienſt bey Andern eben ſo viel gelte, als bey
euch ſelbſt.

Es folgt ubrigens nicht, daß, weil tuch
eure Eigenliebe ſchmeichelt, welches Jhr frey—
lich um geringen Preis haben konnet, euch
der Beyfall Anderer auch nicht entgehen konne.
Dieſen aber konnt Jhr nicht gebieten. Es iſt
ein Zoll, den die Welt nicht ſo leicht entrich—
tet, wenn Jhr ihn nicht durch eine ſchickliche
Auffuhrung verdienet. Auf alle Falle ſeyd da
gegen ſo mißtrauiſch, als ob Jhr glaubtet,
ihn nicht verdienet zu haben. Jhr werdet oft
bemerken, daß Perſonen von wahrem Verdien
ſte ihn nicht ſogleich unmittelbar einarndten,
weil ſie ſtill und beſcheiden einhergehen. Sie
haben uberdieß den Strom der Verläaumdung
und Schmahſucht wider ſich, die, wie Sha—
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keſpear ſich ausdrut, das leidende Bet—

dienſt von dem Unwürdigen trift.
Der Neidiſche ſparet keine Muhe, Flecken in

dem edelſten Charakter zu entdecken, und die
meiſten Menſchen ſind geneigter, mehr Fehler,
als Schonheiten zu finden. Wenn aber der
Beyfall Anderer dem Wurdigen ſo ungern er—
theilet wird, was haben die zu gewarten, die
ihn durch falſche Anſpruche zu erhalten ſuchen
durch falſchen Schmuck, oder durch den außern
Schein ſolcher Eigenſchaften, die ſie nicht be—
fitzen! Die letzten konnen in dem wahren Eigen
thumer preiswurdig, in dem fklaviſchen Nach—
ahmer aber ſehr verachtungswurdig ſeyn. Wenn
ein reines Metall durch den Feuerofen der of—
fentlichen Prufung kaum unverſehrt durchkommt,
wie weit weniger wird das ſchlechte die Probe
halten! Und wenn wahrer, achter Verſtand
ſchwer ſeinen Weg durch die Welt findet, ſo
kann das Nachgeafte nicht lange unentdeckt blei

ben. Es iſt eine hinlangliche Urſa—
che zum Widerwillen, ſagt Dr. John—
ſon, wenn man die Abſicht zu be—
trugen merkt. Jedes Herz emport
ſich dagegen, und jede Zunge iſt
geſchatig ſie bekannut zu machen.
Es iſt eine Beleidigung fur den Verſtand der
jenigen, die man zu tauſchen denkt.



Wie verſchieden ſind die Urtheile diefes
beruhuten Sittenlehrers von denjenigen, die
die Briefe des Lord Cheſterfields an ſeinen
Sohn enthalten, den er zur Verſtellung, der
Beforderung ſeines zeitlichen Vortheils wegen
ermuntert. Das allgemeine Mißfallen, mit
dem ſeine Gedanken aufgenommen worden, iſt
ein hinreichender Beweis, daß wir noch nicht
das moraliſche Gefuhl ganz verloren haben.

Die Art ſich zu betragen, die der Lord vor—
ſchreibt, grundet ſich auf Heucheley und Be—

trug. Alle edle Gefuhle der Tugend alle
Warme der Freundſchaft alle Empfindung
von Ehre und Hochſchatzung muſſen nach ſei—
nem Syſtem feilen Privatabſichten aufgeopfert
werden. Er giebt ſeinem Sohne den Rath,
mit allen Menſchen ſein Spiel zu treiben, wenn
es darauf ankommt, Macht oder Ehrenſtellen
zu erhaſchen. Seine großen Maxinten ſind
ſeine eigne Meynung zu verheelen, derjenigen
ihre aber ſchlau zu entdecken, mit denen er ſich
unterhalt, oder in gewiſſen Verhaltniſſen ſteht
ſeinen wahren Gemuthscharakter dadurch zu
verbergen, dafß er anderer ihre Leidenſchaften
ins Feuer bringt, um ſie ihrer Hut zu ent—

ziehen und ihre Unvorſichtigkeit zu ſeinem Be—
ſten zu gebrauchen. Jn dieſer Abſicht empfiehlt
er eine doppelte Art von Heucheley und Ver—
ſtellung. Die erſte wird angenonimen, um hin—
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ter die verſchiedenen Abſichten und Geſinnungen
eines Andern zu kommen: die letzte, um ſeine
eignen zu verbergen.

Kein Theil ſeines Syſtems aber iſt ſo un
edel als derjenige, der euer Geſchlecht betrifft.
Gegen dieß empfiehlt er ſtinem Sohne, ſich mit
der großten Artigkeit zu betragen, und es mit
jeder Art von Schmeicheley zu bedienen; die
weibliche Ehre aber kommt bey ihm in keine
Betrachtung. Euer Geſchlecht muß alſo gegen
Manner, die die Grundſatze dieſer Schule ein—

geſogen haben, um euch durch eine ſchone Au-
ßenſeite und durch ihre Betheurung von Hoch—
achtung, die ſie kaum fuhlen, zu hintergehen,
wohl auf ihrer Hut ſeyn.

Da dieſe Briefe ſehr im Griſte der heutigen
Welt geſchrieben ſind, ſo habe ich eine kleine
Ausſchweifung, um dieſen verderblichen Lehren
entgegen zu arbeiten, mir nicht verſagen kon—
nen. Weder Sophiſterey, noch angenehmer
Vortrag, andern die Ratur der Wahrheit.
Verſtellung, ſo vortheilhaft fie auch fur uns
ſeyn mag, bleibt allezeit ein Laſter, und die ſich
derſelben bedirnen, konnen auf Rechtſchaffenheit
keinen Anſpruch machen. Freundſchaft kann zwi—
ſchen beyden Geſchlechtern nicht anders als durch
gegenſeitige Liebe und Vertraulichkeit beſtehen,
und ohne ſie findet keine Hochachtung, mithin
auch keinr hausliche Gluckſeligkeit ſtatt. Die,

J



zu einem ſchlauen Hofling erforderlichen Sitten
konnen vielleicht zun Wohlgefallen fur eine ein
zelne Perſon der Weg ſeyn, aber fur die ge—
ſellſchaftliche Gluckſeligkeit taugen ſie nicht.
Daß dieſe Briefe nicht fur die Welt, nicht fur
den allgemeinen Gebrauch, ſondern fur die Bil—
dung eines eignen Charakters geſchrieben ſind,
iſt vielleicht der einzige Umſtand, wodurch man
ſie entſchuldigen kann, und wer ſie lieſt, ſollse
ſich vorher dieſen Gedaunken einpragen, um nicht
ein Vorurtheil gegen dieſe moraliſchen Pflichten

zu fafſen, die die Religion befiehlt und die Ber—

nunft gut heißt.
Das Betragen eitler Perſonen iſt meiſtens

widrig: denn ob ſie gleich in andrer Ruckſicht
manche gute Eigenſchaft beſitzen konnen, ſo
wird doch ihre Schwachheit gewiß Verachtung,
ja bisweilen Gelachter errrgen eine De—
muthigung, die das Vergnugen weit uber—
wiegt, das aus der Wichtigkeit, die ſie ſich ge—
ben, entſtehen kann. Denn die Menſchen be—
trachten ihre erborgten Verdienſte nicht mit
denſelben partheyiſchen Augen. Die Selbſt
liebe hat in ſo fern auf den Eiteln einen Ein—
fluß, als er ſie fur ſeine eignen Schwachheiten
und Unvollkommenheiten blind macht.

Eitle Perſonen ſind ſo voll von ibrer eig—
nen Wichtigkeit, daß ſelbſt ihr uUmgang die

Farbe davon annimmt: und ihr liebes

va
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Selbſt, der Lieblingsgegenſtand aller ihrer
Unterredungen wird. Dieſer Egoismus aber
iſt unausſtehlich: denn die Geſellſchaft legt
nicht dieſelbe Wichtigkeit auf ſie, die ſie ſich
zueignen. Der Jnhalt eines Geſprachs mag
ſeyn, welcher es wolle, immer werden ſie, auf
alle nur erſinnliche Art, ſich ſelbſt auf den Vor—
dergrund bringen. Nicht von dem Verlangen
getrieben, Andern gefallig zu ſeyn, ſondern ſich
ſelbſt durch ſie zu gefallen, ſo weit es durch
Complimente und Schmeicheley erreicht werden

kann, gehen alle ihre Bemerkungen und Reden
dahin, ihre Verdienſte leuchten zu laſſen und
Andern Lobſpruche abzudringen.

Wo Eitelkeit herrſchend, und der Geiſt
nicht ausgebildet iſt, da wird fie meiſtens von
Thorheit unterſtutzt, und bringt immer etwas
Lappiſches oder Kleinfugiges zum Vorſchein.
Auch giebt es Viele, welche Aufmerkſamkeit
und Bewunderung zu erregen ſuchen, indem ſie

etwas ſcheinen wollen, was ſie doch nicht
ſind.

Wir ſollten uns bemuhen, Lob zu verdie
nen, nicht Lob zu erbetteln. Das iſt ein lo—
benswurdiger Ehrgeiz, nach ſolchen Eigenſchaf—

ten zu ſtreben, ſo eine Laufbahn zu betreten,
ſolche Sitten anzunehmen, die anſtandig und

verdienſtlich ſind. Die Thorheiten und Laſter
Anderer nachzuahmen, iſt eben ſo ſchwach als



ſirafbar; unſere Auffuhrung aber nach dem Bey—
ſpiele derjenigen zu bilden, die ſich durch ihrt
Tugenden hervorgethan haben, das iſt empfeh—
lungswurdig. Wir ſind aber tnur zu geneigt,
ſchlechte Originale zu copiren. Daher kommt
cs, daß eitle Perſonen, durch Ziererey noch
mehr auffallen.

Es iſt außerſt abgeſchmackt, unſere eigen
thumlichen Fahigkeiten, die wir ſo gut aus—
bilden konnten, zu vernachlaßigen, um in einem
Charakter zu glanzen, fur den wir nicht ge—
macht ſind. Denn es giebt Wenige, die nicht
eine oder die andere Gabe, oder irgend ein
Talent beſitzen ſollten, durch deſſen Ausbildung
ſie ſich nicht nur verehrungswurdig, ſondern
auch nutzlich machen konnten. Es iſt daher
ein ſehr ubelverſtandener GEorgeiz, das zu ver

achten, worinnen wir hervorſtechen wurden,
um in Etwas zu glanzen, das uns gar nicht
kleidet. Das Genie zeigt uns bald den Pfad,

den wir betreten ſollten. Die Eitelkeit zieht
uns auſ einen andern, indem ſte uns mit einer
Hoffnung ſchmeichelt, etwas zu erreichen, das
außer unſerm Bezirke liegt. So geht unſre
Naturgabe verloren und unſer eiteles Beſtreben
giebt uns ein lacherliches Anſehen.

Damit wir nicht uble Gewohnheiten an—
nehmen, ſo ſucht euch zu uberzeugen, daß Jhr
durch erborgten Schein nie einen großen Fort—
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Jgang in der Kunſt zu gefallen machen werdet

eine Wahrheit, dit euch ſchwer einleuchten wird,
wenn Jhr einmal die edle Einfalt des Umgangs
und der Sitten, die euch naturlich iſt und der
gute geſunde Verſtand euch lehret, mit ſolchen
Formen von Sprache und Maniern vertaue
ſchet, die die Wirkungen eines falſchen Ge—

ſthmacks, oder einer knechtiſchen Nachahmung
ſind.

Wie ſehr betrugen ſich aber diejenigen nicht
oft ſelbſt, die Audre durch einen falſchen Schein
betrügen wollen! Die Welt iſt zu klug, als daß
ſie ſich ſo leicht durch ihre kleinen Kunſte ver—
fuhren laßt. Wenn ſie mit ihrem Verſtande
glanzen wollen, und ihn doch nicht angebauet
haben wenn ſie von gewohnlichen Ausdrü—
cken abgehen und ſich einer pedantiſchen Spra
che bedienen, wenn fie Geſinnungen außern,
die ihren Empfindungen widerſprechen wenn
ſie Maniern von Leuten nachaffen, die in der
großen Welt erzogen worden, und doch nicht
die weſentlichen Eigenſchaften beſitzen, die die
wahre Politeſſe ausmachen, wie bald werden
ſie ſich nicht verrathen! Die gemeinſten Beo—
bachter bemerken ſolches, und ſie werden Spott
oder Unwillen erregen. Einige werden ſich über
die lacherlichen Geberden luſtig machen, An—
dere fich daruher argern, daß ſie ihnen die Ein—



falt zutrauen, ſich von ihnen tauſchen zu laſ—
ſen, Alle aber fie verachten.

Die Scheinbetruger verfehlen aber nicht
nur oft ihres Zwecks in Anſehung Anderer,
ſondern betrugen ſich ſelbſt am meiſten. Schlaue

und rankevolle Perſonen, um einen Privatvor—
theil zu gewinnen, werden etwas außerlich zu
bewundern ſcheinen, was ſie im Herzen verach—
ten. Sie werden die Eitelkeit derjenigen nah—
ren, die ſie zu hintergehen denken: und ihr
Plan wird ſich mit Schimpf oder Verluſt de—
rer endigen, die ſich ſo haben hintergehen laſ—
ſen. Das Lob, das man durch erborgte Mas—
ken erjagt, iſt gemeiniglich theuer erkauft. Denn
etitle Perſonen ſind ſicher ſtets mit einer Heerde
von Schmeichlern umgeben, ſobald ſie int
Stande ſind, ſie zu belohnen.

Eurem Geſchlechte aber iſt die Eitelkeit am
allergefährlichſten. Mannsperſonen, die ſich
auf Schmeicheleyen etwas zu Gute thun, kon—
nen vielleicht an ihrem Glucke verlieren; aber
dieſer Hang kann der weiblichen Ehre ſchaden.
Klugen und richtigdenkenden Frauenzimmern
wird die Sprache der Wahrheit lieber ſeyn:
uberdieß werden verſtandige und redliche Man
uner nie, gleich den Schmeichlern ohne Unter—
ſthied loben. Sie werden dem, was loblich
iſt, Bepfall geben, Fehler und Jrrthümer ſanft
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müthig tadeln und gelegentlich heilſamen und
wohlangebrachten Rath geben.

Es wurde zu langweilig ſeyn, wenn ich
die verſchiedenen Geſtalten, unter denen die
Affeetation ſich außert, ſchildern wollte. Bis
weilen verzieht ſie ihre naturlichen Geſichtszuüge.

Mauche, die ſouſt eine ſüße und harmoniſche
Stimme haben, erzwingen ein Lispeln, das
ihre Worte unverſtandlich macht. Andere neh—
men ein mannliches Weſen an. Sie geſellen
fich den Mannern in ihren athletiſchen Belu—

ſtigungen zu, indem ſie ihnen bald auf die
Jagd folgen, bald in der Geſchicklichkeit eines
Kutſchers mie ihnen wetteifern.

Solltet Jhr in irgend einer Kenntniß es
zu einer gewiſſen Vollkommenheit gebracht ha—
ben, ſo hutet euch vor der ekelhaften Eitelkeit,
fie uberall auszukramen, um Lobſpruche zu
erpreſſen. Dem beſcheidenen Verdienſte wird
es nie an Bewunderern fehlen. Es konnen es
bisweilen Wolken verdunkeln; wenn ſie aber
zorſtreuet ſind, ſo wird es mit deſto großerm
Glanze hervortreten. Man hat von den ver—
ſchiedenen Frauenzimmern, die ſich bey uns
durch ihre literariſchen Produkte hervorgethan
haben, bemerkt, daß ſie in ihren Unterhal—
tungen mit nichts weniger als ihrer Gelehrſam—
keit prahlen, ſondern in den vertrauten Ton
der gewohnlichen Geſellſchaft mit einſtimmen.

t.
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Wenn die Eitelkeit in ſolchen Perſonen.
dir darauf mit einigem Schein des Rechts noch
einen Auſpruch machen konnten, unverzeihlich
iſt, wie unertraglich muß ſie bey denen ſeyn,
die einen Charakter annehmen, den Natur und
Erziehung ihnen verſagt hat: und die demun—
geachtet uber Alles entſcheiden wollen, was
fie nicht verſtehen!

Eben ſo abgeſchmackt iſt es, wenn Perſo—
nen von Dingen ſchwatzen, von denen ſie gar
keinen Begriff haben., Pedanterey iſt zu allen
Zeiten verhaßt, am ollermeiſten bey eurem Gr
ſchlechte. Gelehrte Pfuſcher kramen immer am
meiſten das Wenige aus, was ſie aufgeleſen
haben: ſie verfallen aber meiſtens mit ihrem
oberflachlichen Gewaſche in ſolche plumpe Feh
ler, daß Wenige Geduld oder Gutmuthigkeit
genug haben, ihnen heraus zu helfen.

Was fur Vergnugen aber konnen Perſonen

wohl von einem Lobe irgend eriner Eigenſchaft
wegen einarndten, die ſie nicht beſitzen! Die
Freude, wenn anders dergleichen aus Betrug
entſtehen kann, muß wenigſtens von kurzer
Dauer ſeyn, und ſie muſſen in einer beſtandi—
gen Furcht leben, blos geſtellt zu werden. Ge—
ſchieht es aber, ſo wird man ſie gewiß nicht
wegen des Mangels dieſer Eigenſchaft verach-
ten, ſondern des Anſpruchs wegen, den ßie

darauf machten, ohne ſie zu haben.
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Andern nachzuaffen, iſt eine andere Art

der Ziererep, die ſich auf die lacherliche Eitel—
keit grundet, zu der ſich kleine Seelen ſo gern
hinreißen laſſen. Wenn Perſonen von einem
gewiſſen Rang ſich beſtreben, mit Andern auf
elnem gleichen Fuß zu erſcheinen, die an Ver—
mogen und Stand ihnen uberlegen ſind, ſo
ſind ſie nicht nur in Gefahr, dieſe Pralerey
mit einem Aufwande, den ſie nicht wohl beſtrei—
ten konnen, zu bezahlen, ſondern ſich auch la—
cherlich zu machen. Dieſen will ich den apo—
ſtoliſchen Rath empfehlen, daß ſie lernen zu—
frieden ſeyn, in welcher Stelle ſie ſtehen, und
nur ihre Rolle darinnen recht zu fpielen. Die—
ſer Zufriedenheit wurden ſie leichter theilhaftig
werden, wenn ſie eben ſo gut unter ſich als
uber ſich blicken wollten. Hier wurden ſie eine
gewiſſe Claſſe von Menſchen ſehen, die weit
weniger Urſache haben als ſie, zufrieden zu
ſeyn, und ſich doch nicht uber die ungleiche Ver—
theilung der Furſehung beklagen.

Dieſe Nacchahmung der Gewohnheit oder

Lebensart aber, von Perſonen eines hohern
Ranges angenommen, ſchranket ſich nicht blos
auf ſolche ein, denen es am Vermogen fehlt,
in einem wahren Glanze zu ſchimmern, die
mithin etwas Erborgtes oder Oberflachliches
affectiren, ſondern ſie erſtrecket fich auf Leute,
die durch einen außerordentlichen Glucksfall bis—
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wellen in ſolche Umſtande gerathen, daß es ih
nen zwar nicht an Gelde, aber an den geiſti—
gen und perfonlichen Eigenſchaften fehlet, die
ſie allein zu gewiſſen Unterſcheidungszeichen der

Ehre und des Vorzugs berechtigen. Je einfa—
cher und ſimpler aber dieſer ihre Sitten waren,
deſto mehr wurden ſie gefallen, und, wenn
fie ja nicht Beyfall einarndteten, ſo wurden ſie
doch wenigſtens Verachtung vermeiden. Denn

Beyfall und Bewunderung, wie
Dr. Johnſon ſchon bemerkt, geboren kei—
nesweges zu den Bedurfniſſen des
menſchlichen Lebens: die letztern aber
den erſten aufzuopfern, iſt nicht der wahre Weg

zur Gluckſeligkeit.
Diejenigen, die ſich in einem mittlern

Stande nicht Ehre und Hochachtung erwerben
konnen, werden ſich weit weniger in einem ho—
hern mit Wurde benehmen. Jhre Eitelkeit
wird bey einer Glucksveranderung ſie ſelbſt in
Verlegenheit ſetzen und Andern abgeſchmackt vor—

kommen. Das geſellſchaftliche Gluck des Le—
bens findet ſich weit ſicherer und wechſelſeitiger
unter Perſonen von ungefahr gleichem Range,
als wo eine zu große Ungleichheit in den auf—

ſerlichen Umſtanden eintritt. Diejenigen aber,
die ihre vorigen Geſellſchafter, die Freunde ih—
rer frühern Jahre, verachten, um ſich mit ho—
hern zu vermiſchen, werden ſich um einen gro—
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ßen Theil ihres Vergnugens bringen. Jn der
Geſellſchaft Vornehmerer wird ihre erborgte
Wichtigkeit verachtet und uberſehen, und ihre
Lage wird allezeit gezwungen-und angſtlich ſeyn.

Die Freuden des geſellſchaftlichen Umgangs ent—
ſtehen aus einer freyen zwangloſen Gemeinſchaft

der Glieder.
Die Sitten eines hohern Standes, als der

unſrige iſt, nachzumachen, bleibt und iſt abge—
ſchmackt: da es ſo Viele giebt, die ſich im
Kreiſe ihrer Freunde und Bekannten Hothach
tung und Liebe wurden erworben haben, wenn

nicht die Eitelkeit ihre Fahigkeiten uberſpannt,
ihnen den Kopf mit falſchen Vorſtellungen von
Große verruckt und ſie uber ihren gegenwarti—
gen Zuſtand mißvergnugt gemacht hatte. Das,
was im ſtrengſten Sinne bey Perſonen vom
Range charakteriſtiſch ſeyn kann, wird bey Ge
ringern zu einer lacherlichen Prahlereh. Mit
einem Worte, Menſchen, die auf einem ihrem
Stande unangemeſſene Art ſich betragen, und
in dem großen Schauſpiele des Lebens ein Rol—

le ſpielen wollen, die ſich weder zu ihrer Fa—
higkeit, noch ihrer Lage fchickt, konnen dem
Vorwurfſe der Affectation auf keine Weiſe ent—
gehen.

Manche Perſonen ſuchen ihre Eitelkeit durch

Lügen und Falſchheit zu beſchonigen, die ſie
noch lacherlicher machen, fur ſo unſchuldig ſie
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ſie auch halten mogen; denn ſie ſetzen ſich im—
mer der Demuthigung aus, daß man ihnen
entweder nicht glaubt, oder daß ſie durch eine
unmittelbare Entdeckung beſchamt werden. Wie
oft iſt dieß der Fall, weun ſie z. B. ſich gewiſ—
ſer Handlungen ruhmen, die ſie niemals ge—
than, ſolcher Gunſtbezeigungen, die ſie nie—
mals erhalten haben ſich eines vertrauten
Umgangs mit Perſonen vom Stande. utnd Vernto
gen ruhmen, die ſie kaum den Namen nach
kennen Wunderdinge, die ſie wollen gehort
und geſehen haben, die Niemand glauben kann.

Laune iſt ein naturliches, nicht ein erwor—
benes Talent. Sie fließt von freyem Stucken.
Selbſt die Sonderbarkeiten des Launigten wer—
den beluſtigen. Wo ſie aber von Perſonen,

ohne alle Anlage dazu, erzwungen werden, da
iſt die Nachahmung außerſt widrig. Alle er—
kunſtelte Verſuche von Laune fallen ſo ſchief aus,
daß die beabſichtigte Wirkung gewiß fehl ſchlagt.

Die Unterhaltung des ernſthaften unterrichteten
Maunties kann lehrreich und angenehm ſehn;
allein er muß nicht in das Gebiete des Humo—
riſten eingreifen wollen, der, wenn er ſeine

naaturliche Lebhaftigkeit mit Verſtand und gutem
Herzen verſetzt, gewiß gefallen wird, aber wahr—
ſcheinlicher Weiſe ſeines Zwecks verfehlen wur—
de, wenn er den didaktiſchen Gang des Erſten
einſchlagen wollte.

II. Band. g

—e—
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Die verſchiedenen Gemuthsarten der Men—

ſchen ihre verſchiedene Erziehungsweiſe
ihr Genie ihre Gewohuheiten ihre Ver—
bindungen die Kenntniſſe, die ſie ſich in
dieſem oder jenem Fache erworben haben, wei—
ſen jeder einzelnen Perſon von beyderley Ge—

ſchlechte den Pfad an, der fur ſie zu betreten
der ſchicklichſte und naturlichſte iſt.

Wenn Jhr durch euer Betragen zu gefal—
len wunſcht, ſo muß euer erſtes Beſtreben da—
hin gehen, euer Herz durch guie Grundſatze
zu befeſtigen. Jn dieſem Falle werdet Jhr euch
nicht ſchamen, euch in eurem wahren Charak—
ter zu zeigen. Jhr werdet wagen das zu ſeyn,
was Jhr wirklich ſeyd, eure wahren Geſinnun—
gen weder zu verſtecken ſuchen, noch Andern
ihre Manieren abborgen. Wenn dieſer Grund
zu einem guten Charakter gelegt iſt, ſo konnen
die kleinen Verſchonerungen, in Gleichformig
keit der außerlichen Moden von Hoflichkeit leicht
erhalten werden. Die letzte eber ohue die er—
ſte wurde nur eine ſeichte Decke fur eine ver—
dorbene oder ſchwache Seele ſeyn.
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Vier und zwanzigſte Vorleſung.
E*

Ueber die Furcht.
 ô

2*

Oleich als ob desd menſchlichen Elends nicht genug wäre,
1machen wir die gleichaültigſten Umſtände zu Unglück,

und leiden von nichtsbedeutenden Zufällen ſo viel,
als von wejentlichen Uebeln.

“51
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Addiſon.

en J

Wa ich in meiner letzten Vorleſung die Urſa—
chen und Wirkungen der Affectation beherzi—
get habe, ſo muß ich noch eines andern Symp—

toms dieſer geiſtigen Krankheit erwahnen, wel— Iei
ches ſich in ungegrundeten Unruhen dußert, die

beſonders eurem Geſchlechte ſo eigen iſt, ſich
bey den geringſten Gelegenheiten zu furchten.
Urber die gewohnlichſten Zufalle zu erſchrecken, J E

ſn
mer nicht nur fur eine Grazie der Empfindſani— n
keit, ſondern fur charakteriſtiſch.

Damit wir erfahren, in wie fern eine ſol— i
che Meynung ſich auf Wahrheit gründe: ſo

Le 2



A
J

uag (C16a4)

muſſen wir zufehen, ob dieſe Furchtſamkeit im
Korper liege, oder ob ſie von einer Ziererey
herruhre.

Man hat die Herzhaftigkeit in eine thuendt
und leidende eingetheilt. Die erſte zeigt ſich
in muthigen und tapfern Handlungen, in Ver—
achtung perſonlicher Gefahren und in kuhnen
kriegeriſchen Thaten des Feldes, wo das Leben
Gefahr lauft, in Vertheidigung des Vaterlandek
und in Berfolgung des Ruhms und der Ehre.
Dieſer Theil gehort ganz dem mannlichen Ge—
ſchlechte zu, das fur jedes Geſchafte beſtimmt
iſt, wo Unerſchrockenheit und korperliche Star—

ke erfodert werden. Die Beſtimmung des euri
gen iſt ganz verſchieden. Jhr ſeyd nicht ge
bildet, wuthenden Elementen zu trotzen, den
harten Erdkloß zu zermalmen, in mühſamen
Manuſakturen zu arbeiten, die ſturmiſchen Ge
ſchafte des Staats zu ubernehmen und eure
Perſon den Gefahren und Strapatzen des Krie—
ges auszuſetzen. Die mildern Sitten des haus—
lichen Reßiments und das liebliche Geſchaftt

des geſelligen Lebens iſt euer Loos. Sobald
Jhr einmal dieſen Beruf verlaßt und euch den
mannlichen Berufspflichten des andern Ge—
ſchlechts unterzieht, ſo werden vielleicht manche
eure Entſchloſſenheit bewundern: allein durch

dieſe Entkleidung der weiblichen Sanftheit,
werdet Jhr auch allen weiblichen Einftuß ver
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lieren. Wenn Judith dem Holofernes das
Haupt in ſeiner Zelte abſchlug und Joel einen
Nagel in die Schlafe des Siſfora trieb, wie
im alten Teſtamente erzahlt wird wenn das
Weib des Asdrubal fich mit ihren beyden Kin—
dern in die Flamnten des brennenden Teunpels
des Aeskulaps ſtürzte, nachdem ſie ihrent Man—
ne wegen ſeines Abfalls vom Scipio Vorwur—
fe gemacht, wie die romiſchen Geſchichtſchrei—
ber erzahlen, ſo ſind dieß weniger reizende Ge—
malde, als ſolche von einer Matrone, die ih—
re Wirthſchaftsangelegenheiten beſorgt und die
Pflichten der mütterlichen Liebe und Zartlichkeit
ausubt. Die Beſchreibung, die uns Tacitus
von den deutſchen Weibern giebt, welche ihren
Mannern auf das Schlachtfeld folgten, ſie zum
Kampfe gegen ihre Feinde anfeuerten, und ſie
ſelbſt unterſtutzten, wenn ſie ubermannt waren,

gefallen uns doch in der Jdee weniger, als die,
welche uns die Alten von dem hauslichen Ver—
halten der griechiſchen Damen aufaezeichnet ha—
ben, die fich zu Hauſe mit verſchiedenen Arten
künſtlicher Arbeiten beſchaftigten, und, unter
einem hohen Grade von Verebrung den wahren
Charakter von Tochtern, Weiberu uud Mut—
tern behaupteten.

Ob gleich dieſer thatige Muth von eurem
Geſchlechte nicht gefodert wird, ſo hat es doch
maucherley Falle gegeben, wo er bey beſonders

VD
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lIeu dringenden Gefahren ſich ſo heroiſch bewieſen

hat, daß er nicht. einen ganzlichen Mangel in
4. eurer korperlichen Beſchaffenheit vorausſetzt.

Doch darf man ſolche Beyſpiele nicht als Mu—
ſter Nachahmung, Beyſpiele

weiblicher Tapferkeit anſehen. Wie ſelten
aber werden Gelegenheiten vorkomnmen, wo

—2 dergleichen Aeußerungen eines unerſchrockenen
wnin Muthes nothig ſeyn werden: eben ſo wenig

a'
iſt zu vermuthen, daß ſie ſie aufſuchen ſoll-—

11
ten. Dem andern Geſchlechte kommt es zu,

J die Schonen in Schutz zu nehmen, und ſie

l— gegen Gefahren, Beſchimpfungen und Unter—
nunnn! drückung zu vertheidigen. Dieß war der lob—

ſinaaliin liche Ehrgeiz unſerer Vorfahren, in deſſen Be—
iĩruurn friedigung fie einen großen Theil ihrer Galan—
tunnu terie ſettten. Es war in dem Geiſte ihres

J

J

I
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tuunnn Zeitalters, wovon es auch die Zeit des Rit—
tureiu terweſens genannt wird, den Junglingen einen
lur-- Durſt nach Ruhm einzufloßen, von dem die

Hauptgegenſtande die waren gefangene
tur- Frauleins zu befrepen ihre Beleidigun—

ſchutzen. Die Manner dieſer Perioden kampf
ten flir ſie als ihre Helden und dieſer
herrſchende Geſchmack erzeugte die alten Ritter—
romane, wo es vermittelſt der Einfuhrung uber—
naturlicher Wirkungen am Wunderbaren nicht
fehlet, die ſtrengſten Begriffe von Ehre und

pae



Tapferkeit aber geltend gemacht werden.
Wie ſehr aber ſind ihre Sohne ausgeartet,
die nur zu geneigt ſind, mehr Verfuhrer, als
Beſchutzer der weiblichen Tugend zu werden!

Bey eurem Geſchlechte alſo baben wir
blos auf den Grad von Muth zu ſchen, wel—
cher ſich leidend verhalt, das iſt, auf eine hin—
langliche Standhaftigkeit der Seele, mit Ge—
durd ſolche Unglucksfalle zu ertragen, die euch
biswelen treffen. Jhr konnt nicht erwarten,
durch dieſe Welt obne alle Gefahr und Wider—
wartigkeiten durchzukemmen. Unter ſolchen
Umitanden iſt oft einige Entſchloſſenheit nothig,
eutweder drohende Uebel zu vermeiden, oder
euch aus verwickelten Umſtanden und Schwu—
rigkeiten herauszuziehen, oder euch nit Ge—
laſſenheit eurem Schickſale zu unterwerfen.
Schwachheit wurde es ſeyn zu verzweifeln, und
einen, ſelbſt fur weibliche Krafte zu furchtſa—
men Geiſt verrathen, euch unter jedem Unglucks—

falle muthlos zu ſchmiegen, und ohne alle An—
ſtrengung desjenigen Vermogens, das in cuch
liegt, zu eurer Erleichterung nicht zu gebrau—
chen. Denn, wenn ſich einige mit der weiblichen
Schwachheit entſchuldigen, ſo kennen doch ge—

wiß die wenigſten ihre Starke, bis ſie dieſelbe
verſucht haben. Jn einer ſehr gefährlichen La—
ge wird immer die Seele, wenn ſie nicht durch
die Berfeinerungen einer falſchen Enpfindſam-—



keit entkraftet iſt, oft in ſich ſelbſt reichliche
Hülfsquellen finden, wodurch ſie ſich khre Laſt
erleichtern und ihren Kummer lindern kann.
Ferner wird ſie einen machtigen Troſt aus der
Religion ſchopfen konnen, die uns von einer
Alles regierenden Furſehung Verſicherung giebt,
welche uber die Angelegenheiten der Meunſchen

wacht und ſie leitt den Sinkenden wieder
erhebt und Niemanden uber das verſucht, was
er nicht ertragen kann. Benyde Gerſſchlechter
ſind den Schickſalen der Sterblichkeit unterwor—

fen, daher iſt es beyder Pflicht, ſich gegen ſie
zu waffnen. Die tagliche Crfahrung lehrt
uns auch, daß dieß in euren Kraften ſteht,
wenn Jhr euch nicht von Kindheit an gewohnt,
einer furchtſamen und ſchreckhaften Gemüthsart
nachzuhangen.

Wenn der Mangel an Steandhaftigkeit
und Entſchloſſenheit bey wichtigen Vorfallen
im menſchlichen Leben nicht zu entſchuldigen iſt,
wie weit weniger wird er es bey geringern
und gewohnlichen Begebenheiten ſeyn ich
meyne bey ſolchen, die oft vorfallen, und wo
wir bey einer augenblicklichen Ueberlegung ſo—

gleich einſehen können, daß wenig Urſache zum
Schrecken oder zur Furcht vorhanden iſt. Euch
einer Gefahr ohne einen vernunftigen Bewe—
gungsgrund auszuſetzen, wurde eine ſtrafbare
Verwegenheit ſeyn; bey ſolchen Dingen aber,
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vie bey einer kleinen Beleuchtung ihrer Natur
nach nichts Schadliches in ſich haben, oder in
ſolchen Lagen, worinnen ſich andere vernümfti—

ge Perſonen mit voller Zuverſicht ſetzen, zu
zittern und zu zagen, iſt nicht nur lacherliche
Schwachheit, ſondern das heißt, ſich vor ſei—
nen Schatten furchten. Dieſenm Kleinmuth aber
zuvorzukommen, damit er nicht zur Gewohn—
heit werde, ſolltet ihr euch von ſeiner Albetu—
heit zu uberzeugen, und den nichtigen Vor—
wand, euch vor dergleichen zu furchten, fruh—
zeitig zu heben ſuchen. Denn dadurch wer—
det Jhr ihn vermeiden und bey dergleichen Ge—
legenheiten mit Muth und Entſchließung han—
deln.

Furchtſante Perſonen erſchrecken nicht nur
vor Kleinigkeiten, ſondern ſcheuchen ſich auch
ſelbſt ſchon vorher durch augſtliche Erwartung
in Furcht. „Sie haſchen nach Erſcheinungen ih—
rer Einbildungskraft und verbittern ſich den
gegenwartigen Augenblick durch die Furcht vor
kunftigen Zufallen. Sie erſchrecken uber den
Anblick der friedlichſten Thiere, ſind im Kam—

pfe mit den Elementen, zittern vor dem Bla—
ſen des Windes, beben vor dem entfernten Don—
ner und gerathen bey dem Leuchten des Wet—
ters außer ſich. Eine kleine phyſiſche Kennt-—
niß wurde ſie lehren, daß alle dieſe Wirkun—
gen von Urſachen herkommen, die einen Theil
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des allgtuteinen Syſtems ausmachen, durch
welche dieſes große Weltall erhalten und regie—

ret wird. Denn obgleich einzelne Weſen und
ſelbſt Lander durch Verwuſtungen eines Un—
gewitters erſchüttert worden, ſo werden doch
durch ſolche Schrecken und angſtliche Beſorg—
niſſe weder die Stürme beſanftiget, noch die
Winde in ihrem Laufe gehemmt. Treffen uns
ſolche Unglucksfalle, ſo iſt es Pflicht, uus mit
Muth) zu bewaffnen und uns Schickungen jenes
Weſens mit Demuth zu unterwerſen, das Al—
les mit ſeiner Gegenwart erfüllet und dem al—
lein Wind und Wellen zu Gebote ſtehen.

Da aber dieſe naturliche Furcht, wenn
ich ſie ſo nennen darf, nicht zu entſchuldigen
iſt, weil ſie durch gewiſſe Gegenſtande und
Erſcheinungen erregt wird, die weder an ſich
ſchrecklich ſmd, oder, wenn ſie es ja waren,
gewohnliche Wirkungen bekannter Urſachen
ſind, wie vielmehr muffen es ſolche ſeyn,
die blos erdichtet ſind. Jch kann mich hier—
uber nicht beſſer, als in den Worten des Miſt—
reß Chapone, einer weiblichen Schriftſtellerin,
ausdrucken.

„„Nan mag nur einem jungen eiteln Mad—
chen ſagen, daß Zartlichkeit und Saftmuth
eigenthüniliche Reize ihres Geſchlechts ſind
daß ſelbſt ihre Schwachheit liebenswurdig—
und ihre Furchtſamkeit einnehnend iſt, ſo
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wird ſie zuſehends ſo empfindſam werden, daß
ſie über eine Fliege weint; ſo furchtſam, daß
ſie uber eine Feder zufammen fahrt: und ſo
ſchwachherzig, daß ſie der geringſlte Zufall zu
Boden wirft. Jhre Weichlichkeit und Ziere—
rey wird lacherlich und ekelhaſt werden: ihr
Mitleid in eine verachtliche Schwachheit und
ihre Furchtſamkeit in die kleinmuthigſie Feig—
heit ausarten: denn, wenn ſie einmal die
Richtung der Natur verlaßt, ſo weiß ſie nicht,
wo ſie ſtille ſtehen ſoll; und ſetzt ſich mit je—
dem Augenblicke durch die albernſten Uebertrei—

bungen der Spotterey aus.“
Die wahre Empfindfautkeit, ein unefſecr—

tirtes Mitleid bey dem Leiden Anderer, iſt
der lieblichſte Ausfluß einer gerührten Seele,

die den Beſitzer geneigt macht, mit dem
Weinenden zu weinen, ſeinen Kunt—
mer zu beſanftigen, und ſich in Wohlwollen
zu ergießen. Wenn das thranenvolle Auge
ſich wieder ausheitet die Armuth ge—
ſtarkt! und die Unſchuld beſchützt iſt, ſo ge—
wahren dieſe einen ſichern Beweis, daß die
Empfindungen naturlich und unerkunſtelt ſind,
und aus einem wahren Gefuhle entſtehen, das
der Menſchlichkeit Ehre macht. Allein, wenn
das Auge ſich von dem Kinde des Grams
wegkehrt und bey dem Trauerhauſe unter dem
Vorwande voruber geht, daß es zu weich
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ſey, den rührenden Anblick des Elends zu
ertragen, ſo ſteht ſehr zu furchten, daß das,
was hier der wirkenden Ratur zugeſchrieben
wird, ein bloßes Flittergewand der Affectation
iſt, das den Mangel von Empfindſamkeit er
ſetzen ſoll.

Da ich euch nun das Abgeſchmackte ſolcher
falſcher Schrecken und Aengſtlichkeiten bey ge—

wohnlichen Vorfallen, in ſo fern ſie blos das
Gegenwäartige angehen, zu erweiſen geſucht

habe, ſo will ich euch auch die Thorheit der
Furchtſamkeit zeigen, die aus gleich naturli—
chen Urſachen entſteht, in ſo fern ſie kunftigt

Dinge betrifft. Dieſe Art von Furchtſamkeit
grundet ſich auf Aberglauben, oder eine augſt—

liche Achtſamkeit auf gelegentliche Vorfalle,
die, wie ſich Einige irrig einbilden, eine Be—
ziehung auf das Gute oder Boſe haben, das
in der Folge uber uns kommen ſoll, und wel—
ches ſir als Kennzeichen dieſer vorſtehenden Be—
gebenheiten annehmen. Dieſer Meinung muß
der allgemeine Glaube an Ahndungen und Vor—
bedeutungen zugeſchrieben werden, die bey den

Alten ſo ſehr im Gange waren, und wo viele
noch heut zu Tage leichtglaubig genug ſind,
ihn anzunehnen. Wir ſaugen dieſen Glauben
in unſerer Kindheit ein, und es iſt ſchwer,
ja beynahe unmoglich, dieſe fruhern Vorurthei—
le, die den Kindern eingepragt werden, wegen
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der Unwiſſenheit der Dienſtwarterinnen zu ver—
meiden.

Unter dieſe Claſſe von Menſchen werden
alle die Geſchichtchen, welche von furchtſa—

men und aberglaubiſchen Leuten geſchmiedet
worden, heilig geglaubt und ſorgfaltig bewah—
ret. Sie haben ſie durch Ueberlieferung er—
halten und pflanzen fie mit eben ſo viel Ehr—
furcht auf die Nachwelt fort, als ſie ihnen
mitgetheilt worden. Jeder Verſuch, dieſt al—

bernen Vorſtellungen lacherlich zu machen, oder
ſie von ihrem falſchen Wahne zu uberzeugen,
wurde fur ein gottloſes oder irreligioſes Unter—
nehmen ſeyn gehalten worden. Aber Viele
von euch, meine jungen Freundinnen, ſind
itzt in dem Alter, wo ſie ſchon prufen kon—
nen, ob die Meynungen, die Jhr in eurer
Kindheit von Anzeichnen, Wahrſagungen, Ahn—
dungen u. ſ. w. eingeſammelt habt, wahr oder

falſch ſind; eine Sache, die viel Einfluß auf
ruer künftiges Gluck haben kann! Solltet Jhr
bey dieſer Prufung finden, daß ſie fich auf
nichts, als Leichtglaubigkeit und Aberglauben
ſtuzen, ſo mußt Jhr euch davon zu befreyen
ſuchen, ehe ſie zu tiefen Eindruck auf euch
machen. Denn viele nehmen dieſe Vorur—

theile mit ins Grab, und haben ſich dadurch
ihr Leben verbittert, indem ſie ſich ſelbſt mit
Furcht und Angſt erfullt, ihre Einbildungskraft
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mit Schreckbildern getauſcht, und ſich falſche
Begriffe oon der Furſehung gemacht haben,
bloß weil ſie die natürlichen Folgen der Urſa—
chen und Wirkungen nicht kannten. Um euch

bey dieſer Unterſuchung zu unterſtutzen, will
ich einige wenige Bemerkungen uber dieſe An—
zeichen und Vorbedeutungen mittheilen, durch
die ſich einige Menſchen ſo unvernunftig ſchrek—

ken laſſen.
Ein neugieriges Verlangen, kunftige Din

ge auszuſpuren, vorlaufig von dem Fortgange
dieſes oder jenes Unternehmens unterrichtet zu

ſeyn und zu wiſſen, was aus uns in der Welt
werden ſoll, was für Gluck oder Ungluck uns
begegnen, und wann der Periode unſers Da—
ſeyns ſich endigen werde, das iſt die Haupt
veranlaffung zu den aberglääubiſchen Vorſtellun—

gen, zu denen ſich die Meuſchen zu allen Zeiten
haben hinreißen laſſen. Die Herolde, durch
die dieſe Nachrichten ſolchen mitgetheilt werden,
ſind an ſich naturliche: doch ein übelverſtande—
ner Eifer hat ſie zu ubernatürlichen gemacht,

ich meyne die Vorboten des Guten und Boſen
von Jhm, der allein in die Zukunft ſehen kann.
Denn, wenn die ſo ehrwurdigen Zeichen und
Vorbedeutungen wahr und truglich ſind,, ſo
verdienen ſie Boten des Himmels genannt zu
werden, da ihnen aufgetragen iſt, den Vor—
hang zwiſchen dem Gegenwartigen und dem



Zukunftigen aufzuziehen. Doch, da die mei—
ſten uuverſtandige Weſen ſind oder geſetzt,
daß es verſtandige waren, wenn ſie keine ho—
hern Krafte haben, als menſchliche Vernunft,
ſo muß es die Gottheit allein ſeyn, die ihnen
dieſe Vorbedeutung anvertrauet hat; oder ſie
wenigſtens als Diener oder Werkzeuge der pro—
phetiſchen Ankuündigungen brauchet. Blos die
Wiederholung dieſer verſchiedenen Vorboten
wurde zureichend ſeyn, das Abgeſchmackte der
Lehre zu beweiſen, die ſie beſtatigen ſoll. Doch,
da ſie noch nicht ganz ausgerottet iſt; ſo mag
es genug ſeyn, ſie blos anzugeben. Wir ha—
ben eine Menge naturlicher Wirkungen als Vor—
bedeutungen von Gutem und Boſem angenoni—
men, und ſowohl der vernunftigen als unver—
nunftigen Schopfung dir Fahigkeit zugetheilet,
uns kunftige Begebenheiten vorher anzukundi—
gen, oder durch gewiſſe Kennzeichen verſtehen
zu geben, daß dieß oder jenes vorgehen werde,
daher die Orakel der Alten und die Wahrſager

der Neuern; der Flug der Vogel; das Krach—
zen der Raben; das Heulen des Huudes; das
Getos der Todenuhr; das Verſchutten des
Salzes; das Nieſen; eine gewiſſe Anzahl von
Perſonen bey Tiſche; gluckliche und ungluck—
liche Tage; Traume, Heren, Geſpenſter und
Erſcheinungen alles dieß  ſind Geſchopfe
der Einbildungskraft, durch die die Menſchen

J2
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vft ihre Ruhe geſtoret und die fie als Anzei-
chen ihrer kunftigen Schickſale betrachtet
haben.

Eine, auch nur oberflachliche Kenntniß der

Natur, wo Mannichfaltigkeit, Schonheit und
Nutzen ſo wundernswurdig verbunden und die
Mittel ihren Abſichten ſo augemeſſen ſind „muſ—

ſen uns uberzeugen, daß ſie kein Ungefahr ge—
bildet hat, ſondern daß ſte nach dem Plane

eines unendlich weiſen und allmachtigen Weſens
hervorgebracht worden, welche Eigenſchaften
wir dem Schopfer der Welt beyleaen. Daſſel
be Weſen, das ſie erſchuf, erhalt ſie auch,
welches wir ſeiner Furſehung zuſchreiben, die
wir in die allgemeine und beſondere theilen.
Durch ſeine allgemeine Furſehung glauben wir,
daß das ganze Syſtem in Gleichformigkeit ge—
wiſſer Regeln, die er eingefuhret und feſtgeſetzt
hat, erhalten werde, wodurch alle Wirkungen

und Erſcheinungen der Natur aus ihren be—
ſtimmten Urſachen erfolgen müuſſen.

Einer beſondern Furſehung ſchreiben wir
die unmittelbare Darzwiſchenkunft der Gott—
heit bey menſchlichen Unternehmungen zu, wo—
durch die naturlichen Urſachen und Wirkungen
ſo oder anders ausfallen: daß alſo zum
Laufen nicht hilft ſchnell ſeyn,
zum Streite nicht ſtark ſeyn, zur
Nahrung nicht geſchickt ſeyn, zum



Neichthum nicht klug ſeyn: daß
einer angenehm ſey, nicht, daß
er viel konne. Uns aber iſt es unmog—
lich, dieſen unmittelbaren Einfluß zu beſtint—
men, oder dieſe Wirkungen abzuſondern, die
von allgemeinen Urſachen oder von gewiſſen ge—
heimen Spriugfedern der Handlung entſtehen,
indem ſie zu verſteckt ſind, als daß wit ſie
ſehen, und das vor.gangige ausfindig ma—
chen konnen. Uns muß die Ueberzeugung ge—
nug ſeyn, daß alle Anſtalten der gottlichen Fur—
ſehung zum Beſten ſeitier Geſchopfe abzielen:

und daß einzelnes Uebel allgemei—
nes Gute hervorbringen werde.

Ein Weſen, das eine Welt, ſo wunderns—
wurdig, als die gegenwartige eingerichtet, her—

vorbringen konnte, muß ohne Zweifel das Ver—
mogen haben, auch in die Zukunft zu ſehen.
Aber wurde es wohl den Abſichten ſeiner Re—
gierung gemaß ſeyn, oder zu unſerer Gluckſe—

ligkeit etwas beytragen, wenn wir mit alle dem
befkannt wurden, was uns betreffen konnte?

Wer wurde ſich wohl in Thatigkeit ſetzen, wann
er vorlaufig unterrichtet ware, daß ſeine Be—
muhungen fruchtlos ſeyn und ſein Unternehmen
fehl ſchlagen wurde? wer ſeine Hand an
den Pflug legen, wann er vorher den Hagel

ſeine Saat niederſchlagen ſabhe? wer ſich
auf das Meer begeben, wann er Sturm und

II. Band. M
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GSchiffbruch im Vorauns witterte, oder gegen
den Feind zu Felde ziehen, wann er ſeiner
Niederlage gewiß ware? Wenn das Verhang—
niß nicht kann uberwaltiget werden, ſo iſt es
vergebens, den Beyſtand und die Gunſt der
Gottheit anzuflehen, und helfen alle un—
ſere Bemuhungen nichts, warum ſollen wir
unſere Krafte anſtrengen? Trifft uns ein Un—
gluck, ſo wiſſen wir, daß wir es ertragen muſ—

ſen; allein eine Ausſicht darauf wurde unſer
Elend nur vor der Zeit vermehren; und es iſt
ſehr zweifelhaft, ob das Vorherwiſſen eines
Gutes, mir nicht einen großen Theil des Ver—
gnugens rauben wurde, das aus dem uner—
warteten Beſitze entſteht. Vielleicht wurde uns
eine ſolche Vorkenntniß gleichgultig gegen den

Genuß irdiſcher Freuden machen, weil wir
mitten unter deniſelben entweder ihre kurze Dauer
wurden gewahr werden oder daß wir von
einer Menge Gefahren umgeben waren. Das
Leben ſelbſt wurde ſeinen Reiz verlieren, wenn
wir von der beſtimmten Zeit unſers Todes un—
terrichtet waren. Denn; ob wir gleich alle
wiſſen, daß wir ſie nicht um eine Spanne ver—
langern konnen, ſo floßt uns doch die Dun—
kelheit und Ungewißheit, die fie umhullt, bis
auf den letzten Augenblick Hoffnung ein, und
der allgemeine Gedanke, daß wir ſterben



muſſen, verbittert uns nicht leicht das Gluck

unſers Lebeus.
Es iſt alſo hochſt unwahrſcheinlich, daß die

Furſehung in den gewohnlichen Geſchaften des
Lebens uns von den kunftigen Begebenheiten
unterrichten werde, weil uns dadurch der Sporn
des Fleißes und das Vergnugen der Hoffnung
wurde entriſſen, und ein wahres Ungluck durch
die Gewißheit ſeiner Annaherung, es ſey wann
oder wie? wurde vermehret werden.

Wir wollen zunachſt die Mittel betrachten,
durch welche die Gottheit, wie man ſich einbil—
det, es fur ſchicklich halt, uns von ihrer Abſicht
zu unterrichten, und kunftige Begebenheiten an—

zukundigen. Dieß will ich aber auf eine kunf—
tige Vorleſung verſparen, und nur mit folgen—

der Anmerkung von Addiſon ſchließen.
„Der Abſcheu, mit dem wir Gedanken des

Todes oder von jedem zukunftigen Uebel unter—
halten, und die Ungewißheit ſeiner Annahe—
rung, fullt eine trubſinnige Seele mit unzah—
ligen Schreckniſſen und. argwohniſchen Gedan—
ken; und macht ſie daher geneigt, auf grund—
loſe Wundererſcheinungen und Vorbedeutungen
zu merken. Denn, ſo wie es einem weiſen
Manne vorzuglich am Herzen liegt, die menſch—
lichen Uebel durch philoſophiſche Grunde zu ver—
ringern, ſo benthen ſich die Thoren, ſie durch
aberglaubiſche Vorſtellungen zu verutehren.“
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 iss)„Jch kenne aber nur Ein Mittel, meine
Seele gegen dieſe finſtern Ahndungen und Schre—

cken der Seele zu bewaffnen, und dieß beſteht
darinne, daß ich mich der Freundſchaft und
des Schutzes desjenigen Weſeus verſichere, das
alle Begebenheiten ordnet und die Zukunft re—
gieret. Dieß uberſieht mit einem Blicke den
ganzen Faden meiner Exiſtenz, nicht nur den
Theil, den ich bereits durchgegangen bin, ſon
dern auch den, der in alle Tiefen der Ewig—
keit vorwarts lauft.“



Funf und ſzwanzigſte Vorleſung.

Ueber den Aberglauben.

EI—
Jdr ſeht, daß Jhr in allen Dingen zu abergläudlſch ſend

St. Paulus zu den Athenern.

2

Un meiner letzten Vorleſung ſuchte ich euch
vor unnothiger Furcht und aberglaubiſchem
Schrecken zu warnen. Jch erwahnte verſchie—
dener Mittel und Wege, deren man ſich zu
prophetiſchen Deutungen, oder als Kennzeichen

und Wahrſagungen kunftiger Dinge bedienet.
Jtzt will ich einige Anmerkungen uber ihre Ei—
genſchaft und ihren Charakter hinzufugen, um
euch zu zeigen, wie wenig Glauben ſie verdie—

nen. Deun ob gleich heut zu Tage der Aber—
glaube weniger Gewalt hat, als zu den Zei
ten, die durch die Philoſophie weniger aufge—
klart waren, ſo iſt er doch noch nicht ganz aus—
gerottet, und da Jhr itzt in den Jahren ſeyd,
wo ſolche Dinge noch den meiſten Eindruck auf

euch machen, ſo wird es vielleicht nicht un—
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dienlich ſeyn, euch durch einige wenige Bemer—
kungen auf dieſe Materie aufmerkſam zu ma—
chen, damit Jhr nicht durch bedenkliche Mey
nungen oder eine unvernunftige Furcht in Ver—
wirrung gerathen und bey jeder Gelegenheit
Muth genug habt, euch nicht durch eingebil—
dete Uebel unnothige Schrecken“tinjagen zu laſ—
ſen, welches um ſo viel nothiger iſt, da die
wirklichen Unfalle im menſchlichen Leben ſehr oft
eure außerſte Herzhaftigkeit und Entſchloſſenheit
auffodern.

Faſt in allen Zeitaltern hat man den ubel-
verſtandenen Glauben an gewiſſe Menſchen ge—
habt, die vermogend waren kunftige Ding e
vorher zu ſagen. Eine ſolche Kraft aber mußte
entweder die Wirkung einer hohern Scharfſicht
ſeyn, oder ihr von Gott ſelbſt mitgetheilet oder
durch eine gewiſſe Ordnung von Weſen, als
Boten ſeines Willens, angeküundiget werden.
Doch es ſcheint nicht, daß die Vernunft, im
hochſten Stande der Ausbildung, kunftiger Din—
ge vorher zu ſehen vermag. Zwar laßt ſich
aus der Geſchichte menſchlicher Handlungen un—
gefahr muthmaßen, was gewiſſe Dinge wahr
ſcheinlich fur einen Ausgang nehmen mochten.

Doch iſt dieß eine bloſſe Uebung des Verſtan—
des oder eine Folgerung aus der Erfahrung.
Man verlangt nicht, das Zukunftige vorher zu
wiſſen, ſondern man zieht einen Schluß aus



gegebenen Vorderſatzen. Das Urtheil kann
vielleicht durch die Folgen beſtattiget werden:
man kann ſich aber auch geirret haben ein
ſicherer Beweis von der Ungewißheit des menſch—

lichen Verſtandes in Abſicht auf Kenntniß zu—

kunftiger Dinge.
Da nun aber der Menſch nicht mit ſolchen

Kraften von der Ratur verſehen iſt, woher
ſollen ihm alſo dieſe vorgegebenen prophetiſchen

Gaben kommen uUnfehlbar mußte es durch
Eingebung ſeyn, das iſt, die Gottheit ſelbſt
mußte ihm dieſe Art von Verſtandniß mitge—
theilet haben. Doch ehe ich Jemanden die An—
ſprüche darauf einraume, muß er nmir uberzeu—

gende Beweiſe ſeiner gottlichen Sendung durch

irgend ein Wunder geben. Sehe ich, daß er
im Stande iſt, etwas außer dem Gebiete
menſchlicher Krafte, ohne ubernaturlichen Bey—
ſtand zu verrichten, ſo werde ich ihm als einent
Boten des Himmels gern das Amt eines Pro—
pheten einraumen. Daher ſind auch diejenigen,
die ſich dieſes Rechts angemaßt haben, geno—
thiget geweſen, zu Betrügereyen und zu dem
Vorgeben geheimer Offenbarungen ihre Zuflucht
zu nehmen. Unter den Alten waren die Wahr—
ſager in großer Achtung und ihre Perſonen wur—
den fur heilig gehalten. Daß viel Betrugerey
und Liſt von dieſen Leuten angewandt wurde,
iſt deutlich genug von denen erwieſen, die die
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Art und Weiſe, mit der ſie ihr prophetiſches
Amt verrichten, erpruft haben.

unter allen Methoden des Wahrſagens
bey den Griechen, war keine in ſo hohen Eh—
ren, als die Orakel, die in gewiſſen Autwor«
ten beſtunden, welche die Prieſter denjenigen
gaben, die ſie uher ein oder das andere Unter—

nehmen zu Rathe zogen. Die große Verehrung,
die man fur ſie hatte, ſind Beweiſes genug,
wie viel man ihnen Glauben beymaß. Und
da Niemand ſich durfte einfallen laſſen, ohne
anſehnliche Geſchenke die Orakel zu fragen, die
in Autworten von den Prieſtern beſtunden, wel—
che diejenigen erhielten, die ſie uber gewiſſe
Unternehmungen zu Rathe zogen, ſo kann
man leicht glauben, daß durch die aberglanbi—
ſche Leichtglaubigkeit des Volks den Unterhand—

lern ein großer Gewinn zufiel, die dadurch im
Stande waren, ihnen alle die Heiligkeit der
gottesdienſtlichen Gebrauche und Ceremonien
zu geben. Und doch, ungeachtet des großen
Anſehens, das die Orakel erlangt hatten,
ſieht man leicht ein, daß das Ganze ein Kunſt—
griff und Gaukelſpiel der Mittelsperſonen war.
Dieß leuchtet aus der dunkeln und rathſelhaf—
ten Sprache hervorn, in der ihre Antworten
eingehullt waren aus den feyerlichen Vor—
bereitungen, die allezeit gemacht wurden, die
Fragenden in einen ehrerbietigen Schauer zu
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verſetzen und aus dem Erſolg der Dinge,
die ſehr oft das Gegeutheil von dem Vorher—
geſagten waren.

Das Orakel des Apollo zu Delphos war
in Griechenland das beruhmteſte, ſowohl we—
gen der Volksmenge, die dabin ſtrommte, als
wegen der reichen Geſchenke, die dargebracht
wurden. Kein Geſchafte von einiger Wichtig—
keit, es mochte das gemeine Weſen oder Pri—
vatangelegenheiten betreffen, ward ohne eine
porlaufige Anfrage dieſes Orakels unternom—
men. Und ob gleich geſagt wird, daß es we—
gen der Wahrheit und Klarheit ſeiner Antwor—
ten am meiſten verehret wurde, ſo waren ſie
doch oft ſo zweideutig, daß man es auf den
Erfolg anwenden konnte, die Sache mochte
gehen wie ſie wollte. Ein einziges Beyſpiel
davon mag genug ſeyn. Der Konig von Ly—
dien, Kroſus, ließ das Orakel fragen: ob er
den Krieg wider die Perſer unternehmen ſollte?

Das Orakel gab zur Antwort: Wenn
Kroſus uber den Fluß Halys geht,
ſo wird er einem großen Reiche ein
Ende mach en. Er zweifelte keineswegs,
daß das perſiſche Reich dadurch gemeynt ſey,
zog gegen die Perſer zu Felde, ward von dem
Cyrus gefangen genommen, und dieſem mithin
das Konigreich Lydien unterworfen. Als Kro—
ſus dem Orakel Vorwurfe machte, daß es ihn
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hintergangen habe, ward ihm geſagt, daß er
ſich ſelbſt hintergangen habe, weil er bey ſei—
ner Anfrage nicht weiter geforſcht: welches
Reich gemeynt ſey? denn alsdann wurde
er erfahren haben, daß Lydien, nicht Perſien
der Untergang ſey gedrohet worden. Mit
ſolcher zweyzungiger Geſchicklichkeit wußten die

Prieſter der Orakel ihren Credit zu erhalten,
ſo daß der Tadel immer die Forſchenden traf.

Vielleicht wendet man hier ein, daß zu
denſelben Zeiten es doch wirkliche Propheten
gegeben habe, deren Weiſſagungen durch den

Erfolg beſtattiget worden. Jch gebe die Aus—
nahme zu, weil freylich dadurch die Glaubwur—

digkeit der heiligen Geſchichte wurde vernichtet
werden, die eine Reihe von Weiſſagungen von
Roah an bis auf die Geburt Chriſti auſſtellet,
wovon der großte Theil erfullt worden. Doch
folget daraus noch nicht, daß, weil es unter
dem judiſchen Volke Propheten gegeben, ſich
dergleichen auch unter den Heiden befunden,
weil es mit ihrer Religion und ihrem Staate
eine ganz verſchiedene Bewandniß hatte. Die
Jſraeliten waren vor allen ubrigen ein Volk,
das Gott auserwahlet hatte, einen von der
Abgotterey unverderbten Gottesdienſt zu erhal—

ten, welcher ſich bey dieſen Perioden der Ab—
ſonderung über die Welt zu verbreiten anfieng.
Als daher die Gottheit die Juden zum auser—



wahlten Volke annahm, um zum kunftigen Heile
der Welt einen großen Entwurf auszuführen,
ſo fand er es fur nothig, einen Unterſchied zwi—
ſchen ihnen und den ſie umgebenden Volkern feſt

zu ſetzen, weil fie ihnen ſonſt bald an Sitten,
Meynungen und Gebrauchen ahnlich geworden
waren. Dieß konnte nicht anders geſchehen,
als daß er fie unter ſeinen unmittelbaren Schutz
nahm.  Zu dieſem Zwecke gab er ihnen heilige
Gebrauche und burgerliche Verordnungen zur
Richtſchnur ihres Betragens, mit denen er Ver—
heißungen und Drohungen verband. Und um
ſie zu uberzeugen, daß er beyde zu erfullen im

Stande ſey, wahlte er ſchickliche Perſonen un—
ter ihnen ſelbſt aus, die er mit der Gabe Wun—
der zu thun, und ſeinem Volke ihre kunftigen
Schickſale vorher zu fagen, ausruſtete. Auch
ihnen war erlaubt, ihn bey offentlichen Unter—
nehmungen um Rath zu fragen, und er ließ
ihnen ſeinen Willen bey verſchiedenen Gelegen—

heiten kund thun. Dieſe Weiſſagungen waren
in klaren und deutlichen Ausdrucken abgefaßt,
und hatten die Abſchaffung des heydniſchen Got—
terdienſtes und der Stiftung einer neuen Reli—
gion, im Ganzen aber das Heil der Menſchen
zur Abſicht. Sobald dieſer Plan erfullet war,
hatten die Weiſſagungen ein Ende. Die
Meynung iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Ora—
kel von den Heyden zur Nachahnung der hau.
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figtn Prophezeyungen unter dem judiſchen Volke
ſind eingefuhret worden.

Aus dieſem kurzen Abriſſe von der Beſchaf—

fenheit der Prophezeyungen bey den Alten, kon—

nen wir den Schluß machen,-daß Gott nicht
bey jeder Gelegenheit ſich zu den Menſchen her—
abließ, ſir von künftigen Begebenheiten zu un—
terrichten, oder ſie zu belehren, wie ſie in dem
oder jenem Falle handeln ſollten. Und, ob
ſich gleich die Griechen und Romer dergleichen
Vorrecht anmaßten, ſo ſieht man doch nicht,
worauf es ſich grundete. Man wurde viel—
mehr die Gottheit herabwurdigen, wenn man
glauben wollte, daß ſie ſich in die gewohnlich—
ſten Vorfalle des menſchlichen Lebens miſchte,
daher auch nach dem Ausſpruche eines lateini—
ſchen Dichters nie ein Gott, als bey einem Gr
ſchafte ſollte eingefuhret werden, das ſeiner Ein
wirkung würdig ware. Die Wiederherſtellung
des Menſchengeſchlechts von einem Zuſtande der
grobſten Unwiſſenheit und des argſten Aberglau«

bens in Rüuckſicht auf Religion und Tugend
ſcheint allein ein, ſeiner Sorgr wurdiger Ge-
genſtand zu ſeyn. Hieraus ziehen wir den ver—

nuuftigen Schluß, daß die Juden das wirklich
beſaßen, was die Heyden zu beſitzen vorgaben,
daß aber die Orakel der letztern ein Betrug ver

ſchmitzter und rankevoller Menſchen waren.



Nach dieſen Betrachtungen wird es kaum
nothig ſeyn, euch vor neuen Wahrſagern zu
warnen. Jndeſſen iſt es doch ſeltſam, daß ſich
die Menſchen ſo gern betrugen laſſen, und ſelbſt
den Betrug begunſtigen. Obgleich die Kunſt—
griffe, deren ſich dieſe Leute meiſtens bedienen,
in die Augen fallen, ſo wollen ſie viele doch
nicht ſehen, und ſcheinen ein geheimes Vergnu—
gen zu finden, ſich betrugen zu laſſen. Dieß
Geſchafte wird meiſtens im Einverſtandniſſe ge—

trieben, und die Forſchenden, ſo wenig ſie es
glauben, tragrn das ihrige zu dem Entwurfe

treulich bey, durch den ſie hintergangen wer—
den. Die Diener des Hauptacteurs werden
vorlaufig gebraucht, von den Parthien ſich heim—
lich zu unterrichten. Dadurch werden ſie mit ei—
nigen vorhergegangenen Handlungen in dem Le—

ben der Forſcher bekannt, und hinterbringen die
Nachricht dem vermeynten Wahrſager, als ein
Vorſpiel von dem, was folgen ſoll. Zu dieſem
werden ſie dann mit Fehyerlichkeit eingefuhrt;
jene Handlungen werden wieder erzahlt, doch
mit dem Uunterſchiede, als ob man bloß im Vor—

beygehen darauf kanne. Man erſtaunt, wie
der kluge Mann dieß alles wiſſen konne,

und ſchließt alſo, daß der, der ſie ſo gut vom
Vergangenen zu unterrichten weiß, es eben ſo
ſicher vom Zukunftigen werde thun können. Sie
gehen vollkommen vergnugt und mit einer Ue—
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berzeugung fort, daß die Prophezeyung ſo
vollkommen werde erfullt werden, als ſie es
wenigſtens an ihrer Seite zu bewirken nicht wer—
den ermangeln laſſen. Von Ungefahr geht da—
von Etwas nach dem natürlichen Laufe der Din—

ge in Erfullung: oder, wenn auch einige Un—
gleichheit mit unterlaufen ſollte, ſo wird doch
die Begebenheit ſo geknetet, daß ſie .ſich und
Andere bereden, alles ſey ſo erfolgt, wie es
ihnen vorher geſagt/worden.

Einige haben ſich eines Vermogens aus
der Kenntniß der Sterne wahrzuſagen ange—
maßt. Daher der Urſprung der Aſtrologie,
die, ob ſie gleich heut zu Tage ganz aus der
Mode gekommen, doch zu Ende des vorigen
Jahrhunderts ſelbſt von Gelehrten getrieben
ward. Diejenigen, die dieſe Kunſt ausubten,
unterrichteten ſich erſt auf das genauſte von der
Zeit, wenn eine Perſon geboren war, deren
Schickſal ſie vorher beſtimmen wollten. Sie
forſchten dann, welches Geſtirn oder Plauet da
zumal uüber dem Horizont geweſen war. Ge—
horte er zu den Glucklichen, ſo hatte das Kind
fich Gluck in der Welt zu verſprechen, das Ge
gentheil aber, wenn er unglucklich war; weil
jedes Zeichen am Himmel eins von beyden war
und ubereinſtimmende Dinge andeutete. Die
Betruglichkeit dieſer Lehre hat ſich durch die
Erfahrung widerlegt, weil von verſchiedenen
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Kindern, die zur ſelbigen Zeit und unter dem—
ſelbigen Zeichen geboren, einige glucklich, an
dere unglucklich geworden. Die Albernheit
leuchtet auch daraus hervor, weil die Menſchen

auf dieſe Art ein Spiel des Zufalls waren:
denn, wenn ſie mit dieſem unſinnigen Glauben
ihre Lebensbahn betreten wollten, ſo wurde ja
aller Fleiß, alle Vorſicht, alles Beſtreben ſich
tugendhafte Fertigkeit zu erwerben, vergebens
ſeyn, weil das Schickſal ihren Zuſtand beſtimmt
hatte, und keine Bemuhung ihn andern konn—
te. Eben ſo wurde es eine Aufmunterung fur
den verdorbenſten Meuſchen ſeyn, der dem Ein—
fluſſe des Geſtirns, unter dem er geboren wa—
re, alle die Uebel zuſchreiben wurde, die aus
ihren eigenen Mißhandlungen folgten.

Andere haben die Fahigkeit, kunftige Din—

ge vorherzuſagen, der Einwirkung boſer Geiſter
zugeſchrieben, ſo, daß ſie, ehe ſie der uberna—
turlichen Weſen entbehren wollten, die ihre
Rolle in dieſem aberglaubiſchen Drama ſpielten,
lieber die Bewohner der Holle zu Hulfe geru—
fen haben. Nun aber ſagt uns zwar die Schrift,
daß es Damonen oder boſe Geiſter, Feinde der
Gottheit, und mithin auch der Menſchen gabe;
ſie ſagt uns aber auch, daß ihnen die Macht
Boſes zu thun benommen ſey, oder ſie wenig—

ſtens ohne Zulaſſung Gottes dergleichen nicht
Hthun konnten. Wir ſind freylich nicht vermo—
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gend zu ſagen, wie weit ihre Einſicht in die
Zukunft gehe: wenn ſie aber ja welche beſaßen,
oder ihre Prophezeyungen irgend einem ihrer
Werkzeuge mittheilen konuten, welche Jerſonen
von gemeinent Menſchenverſtande würden den
Ausſagen wohl trauen koönnen, die fur Lügner
und Betruger erklaret worden!

Dieſe boſen Geiſter ſind nach dem gemei—
nen Volksglauben noch nicht in ihre dunkeln
ODerter ganz hinunter gewieſen, ſondern wau—
deln hie und da noch auf der Erde umher und
fuchen, wen ſie verſchlingen. Jhre Zahl ſcheint
ubrigens eingeſchrankt, obgleich ihre ganzliche
Verbannung von der Erde uoch einem kunfti—
gen Perioden aufbehalten iſt. Jetzt ſindet man
ſie bloß in abgelebte Weiber eingekorpert, die

man dürre Reiſer aufleſen und fur
ſich mummeln ſieht. Dieſe armſeligen
Geſchopfe hat man mit dem Namen der Hexen
belegt. Jndeſſen hat man noch nie bewieſen,
daß ſie ſich der Agentſchaft der boſen Geiſter
um zeitlichen Gewinnas willen unterworfen hat
ten, da dieſe vermeynten Theilnehmerinnen im—
mer blutarm ſind, und gewiß der grauſamſten
Verfolgung ihrer Nachbarn wurden ausgeſetzt
ſeyn, die jeden Zufall, der ſie trifft, dem heil—
loſen Einfluſſe dieſer unglucklichen Beſeſſenen zu

ſchreiben. So abgeſchmackt und unerweis—
lich dieſer und dergleichen Wahn iſt, ſo ward
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er doch unter der Regierung Jacob des Erſten
ſo feſt geglaubt, daß man ſogar ein Geſetz zu
Beſtrafung der Hexerey gab. Und obgleich die
ſer Aberglaube in proteſtantiſchen Landern groß—

tentheils verlacht wird, ſo giebt es doch noch
hin und wieder, zumal auf dem Lande, Leute,
die feſt darauf halten, und diejenigen, die es
ihnen ausreden wollen, als Unglaubliche ver—
ketzern.

Wahrſcheinlicher Weiſe geſchah es, daß,
als man philoſophiſche Erfahrungen bey dem
Anbruche des Lichts auf unſerer Jnſel zu ma—
chen anfieng, die Gemuther uber die ungewohn
lichen Erſcheinungen, mit denen ſie begleitet
warcn, in Erſtaunen geſetzt wurden; und daß
der Unwiſſende, der nicht vermogend war, ſich
von dieſen Wirkungen Rechenſchaft zu geben,
ſie einer ubernaturlichen Hulfe oder dem Ein—
fluſſe boſer Geiſter zuſchrieb: denn die Geſchaf—

tigkeit der Damonen iſt ein ſehr alter Glaube,
der ſich bis auf die Zeiten der Aegyptier er—
ſtreckt. Ungeachtet der großen Fortſchritte, die
wir in der Naturlehre durch Entdeckung der Ei—
genſchaften der Elektricitat, der Luft, der Mag—
neten u. ſ. w. gemacht haben, giebt es doch noch

mannichfaltige Erſcheinungen, wovon uns die
Aufloſung ſchwer wird. Aber die Meunſchen lir—
ben das Wunderbare. Daher kommt es, daß
bis auf den heutigen Tag die Einfuhrung ein:

JII. Band. R
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gebildeter Weſen, wie Genien, Zauberer, He
ren, Geiſter u. ſ. w. auf dem Theater und in
Legendenerzahlungen, der Einbildung ſo wohl
gefallen. Wenn man ſie hier laſe, und zu ei—
nem bloß dichteriſchen Zeitvertreib brauchte, ſo
konnte die Tauſchung augenehm ſeyn: aber wenn

man ſie ins wirkliche Leben bringen will, ſo
verdienen ſie belacht und verachtet zu werden.

Demiſelben Aberglauben verdanken wir

auch den Wahn von Zaubereyen, bey Curen ge
wiſſer leiblicher Gebrechen. Allein die Abge—
ſchmacktheit. fallt aus folgender Bemerkung in
die Augen. Jn dem gewohnlichen Laufe der
Dinge folgt keine Wirkung ohne Urſache. Wir
konnten ſonſt eben ſo gut erwarten, daß die.
Erde Korn ohne Saamen truge, als wir Wun—
dercuren erwarten. Wir wiſſen, daß man bey
der ausubenden Arzneykunſt die Urſache und Be
ſchaffenheit der Kranken kennen muß, ehe man
die Mittel brauchen will, deren Krafte man un—
terſucht hat. Allein Viele ſind mit dieſer ver—
nunftigen Heilungsatt nicht zufrieden, und ſe—
tzen ihr Vertrauen auf Leute, die gewiſſe Ent—
zauberungsmittel beſitzen wollen, weil ſie da
Bezauberungen vermuthen, wo nichts helfen
will, oder ſie laſſen wenigſtens geheime Kräfte
zu, durch die ſie heilen wollen. Bisweilen
brauchen ſie nur den Kranken zu ſehen oder den
leidenden Theil zu berühren, oder mit der Hand
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zu beſtreichen, wie bey dem thieriſchen Magne—
tismus geſchieht, oder gewiſſe Zauberformeln
auszuſprechen, anderer ſolchen Poſſen nicht zu

gedenken, die ganz widerſinulich ſind, ſo ſehr
ihre Wirkung auch oft von leichtglaubigen Men—
ſchen beſtatiget wird. Aber, die Heilung zu—
gegeben, ſo iſt es doch in ſolchen Fallen ver—
nunftiger, dieſelbe lieber einer zu dieſer Zeit
ſich geaußerten Raturkraft, wobey die Einbil—

dung zugleich einwirkt, als ſie der geheimniß—
vollen Wunderkraft der Zauberey zuzuſchreiben.

Da ich bereits die Unwahrſcheinlichkeit der
Weiſſagung der vermeynten Wahrſager und Se—

her erwogen habe, ſo muß ich noch etwas von
Auzeigen, Vorbedeutungen und Ahndungen ſa—
gen, die bry Manchen eine ſo angſtliche Furcht
veranlaſſen. Die Alten waren große Beobach—
ter ſolcher Kennzeichen, die Gutes oder Boſes

andeuten ſollten.
Die Romer nahmen verſchiedene Arten

der Weiſſagungen an, und hatten ſo gar eine
gewiſſe Anzahl von Perſonen beſtimmt, welche
ſte Auguren nannten, und ſolche Umſtande pru—
fen mußten, welche ſie fur deutungsſahig hiel—
ten. Die finnloſeſten Dinge, die nichtswur—
digſten Umſtande waren Ankündigungen kunfti—
ger Begebenheiten. Vogel waren vorzugliche
Gegenſtande der Wahrſagung, und man merk—
de ſehr auf ihren Flug und ihre Art zu freſſen,
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nach welcher man Gutes und Boſes prophezey—
te. Unter dem gefiederten Geſchlechte waren
die Eule und der Rabe als Vogel einer ubeln
Andeutung ausgezeichnet.

Es wurde uns wunderbar vorkommen,
daß ein ſo kluges Volk, wie die Romer, an
ſolchen Kindereyen hangen konnte, wenn wir
uns nicht ahnlicher Thorheiten ſchuldig mach—
ten. Das Heulen eines Hundes, das Krach—
zen eines Raben, das Picken der Todtenuhr

was ſind dieſe Dinge anders, als, dieſen Thie—
ren eigene, unarticulirte Tone? Und doch

„Was weineſt du? und warum ſinkt dein
Haupt?

Todtenubr, in der Naturgeſchichte; ein
kleines Jnſect, das wegen ſeines pickenden To

nes, wie der Schlag einer Uhr, bekannt iſt,
und von dem gemeinen Volk fur das Anzeichen
eines Todes, in der Familie, wo man es hort,
gehalten wird. Es iſt ein kleiner Kafer,
a/ſi6 Theil eines Zolles lang, von einet ſchwarz
braunen Farbe, gefleckt; hat durchſich tige Flu—

gel, eine grofße Haube oder Helm auf dem
Kopfe, und zwey Fuhlhorner unter den Au—
gen. Der Theil, den es ſchlagt, iſt der Rand
des Geſichts.

Brittiſche Encyklopadie.
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„Weh mir! du weißt die Urſach allzuwohlf
„Verſchuttet iſt das Salz, es fiel nach mir!
„Wohin ich immer ſeh, droht mir Verluſt,
„Mein Neſſer lag mit Gabel ubers Kreuz.
„Den Freytag ſelbſt! wie furcht' ich dieſen

Tag!
„O! war ich doch daheim in meinem Bette!
„Die letzte Nacht beym Himmel! es iſt

ewahr!
„Flog praſſelnd aus dem Feu'r ein Sarg

emgpor.
Gays Fabeln.

Wenn die Erfahrung es nicht beſtatigte,
ſo wurde man es kaum fur moglich halten,
daß vernunftige Weſen ſich durch ſolche zufalli—
ge Dinge konnten beunruhigen laſſen, da ſie
doch nimmehrmehr Mittel ſeyn konnen, kunf—
tige Vorfalle in den Handlungen der Menſchen
anzudeuten Aber ſagen die aberglaubiſchen
Sachwalter ſolcher Erſcheinungen: „Wir glau—
ben nicht, daß ſie einen Einfluß auf dieſe kunf—
tigen Begebenheiten haben, ſondern bloß An—

zeichen ihrer Zukunft ſind.“ Auf weſſen Ge
wahr ſoll ich aber dieß glauben? ich kann ri—

ner, dem gemeinen Menſchenverſtand ſo wider—
ſprechenden Meynung auf menſchliche Ueberlie
ferung unmoglich beypflichten. Hat die Gott—

heit durch irgend eine Offenbarung wohl die

b„ö—
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Menſchen unterrichtet, daß die Dinge Vorbe—
deutungen von einem kunftigen Gut oder Uebel

ſeyn ſollten? Jm Gegentheil gab Moſes den
Jſraeliten folgende Erklarung: Wenn du in
das Land kommſt, das dir der Herr
dein Gott geben wird; ſo foltlſt dau
nicht thun die Greuel dieſer Volker.
Daß nicht unter dir gefunden wer—
de, der ſeinen Sohn oder ſeine Toch—
ter durchs Feuer gehen laſſe, oder
ein Weiſſager, oder einTagwahler,
oder der auf Vogelgeſchrey achte,
oder ein Zauberer, oder Beſchwo
rer, oder Wahrſager, oder Zeichen—
deuter, oder der die Todten frage:
denn wer ſolches thut, der iſt dem
Herrn ein Greuel. Jn der That hatten
die Juden Urſache, den Zeichen Glauben bey—
zumeſſen, die vor der Zerſtorung Jeruſalem
hergiengen, weil ſie ihnen durch einen Mann
vorhergeſagt wurden, der vollen Beweis von
ſeiner gottlichen Sendung gab.

Ob wir uns gleich uber die Kurze des Le
bens und den ſchnellen Fortgang der Zeit be—

klagen, ſo laſſen wir doch einen großen Theil
derſelben durch die aberglaubiſche Beobachtung
gewiſſer Tage verloren gehen: gleich als ob Gott
einige durch einen großern Antheil von natur—
lich Gutem oder Boſem bezeichuet hatte. Die



jenigen, die etwas bis Morgen verſchieben,
was ſie heute thun konnen, weil ſie dieſen Tag
in ihrem ſchwarzen Regiſter fuhren, konnen als
Verſchwender ihrer Zeit angeſehen werden.

Jch werde dies lange Berzeichniß aberglau—

biſcher Meinungen mit einer andern beſchließen.
ob ſie gleich unter uns ziemlich ſich verloren hat,
und die Furcht davor nur noch bey ganz un—
wiſſenden Leuten herrſchen mag; dieß iſt die
Furcht vor Erſcheinungen abgeſchiedener Seelen,
es ſey von unſern Freunden oder Andern.
So ſehr dieſer Glaube aller geſunden Philoſo—
phie widerſpricht, die allezeit auf naturliche
Urſachen dringt, ſo wird doch nicht leicht dieß
Geſprach aufs Tapet kommen, wo nicht Eines

oder das Andere ein Geſchichtchen, mit allen
kleinen Umſtanden zu erzahlen weiß. Geſetzt
aber auch, daß man wider die Wahrhaftigkeit des
Erzahlers nichts einzuwenden hatte: ſo kann
man doch darauf rechnen, daß Alles eine Wir—

kung der Leichtglaubigkeit oder des Betrugs iſt.
Die Seele ſchwingt ſich gar, zu gern in unbe—
kannten Gegenden und liebt die Traume der
Einbildungskraft. Wann in einer ſolchen Ge
muthsſtimmung ein finſtrer Gedanke vielleicht
ein neulicher Verluſt eines Freundes ſie uberzieht

und gewiſſe Umſtande den Eindrucken des
Schreckens günſtig ſind, wie leicht konnen ſich
da die Sinue durch Vorſpiegelungen und Bil—
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der der Einbildungskraft tauſchen laſſen! Da—
her haben ſich viele Perſonen in die Ueberzeu—
gung geſcheucht, daß ſie den Geiſt eines verre
ſtorbenen Freundes oder Bekaunten geſehen ha—
ben. Und da unaufgeklarte Menſchen gern nach
dem Wunderbaren haſchen, ſo iſt es nicht
ſchwer, ſich bey ihnen Glauben zu verſchaffen.

Und ſo wird eine ſolche Geſchichte mit allen
Zeichen der Wahrheit, oder doch Wahrſchein—
lichkeit fortgepflauzt.

Die Furcht vor einer ſich nahernden Auf—
loſung, wozu ſich noch mancherley Muthmaßun—
gen uber unſern kunftigen Zuſtand vereinigen,
leitet die Scele ganz naturlich auf ernſthafte
Betrachtungen. Und wer weiß, hatte es die
Furſehung nicht. weislich brabſichtiget, daß iun
dieſem Falle der Einbildungskraft ein freyes
Feld gelaſſen wurde, ſich ſelbſt eine gewiſſe Ehr
furcht einzupragen, um einer Zukunft nachzu—

denken. Ein Spaziergang unter den Grabern,
wo unſere Vorfahren im Staube modern, muß
uns nothwendig zu feyerlichen Betrachtungen
uber dieſe wichtige Veranderung erwecken, wo
die Seele in irgend einem bevorſtehenden, uns
aber unbekannten Zeitpunkte, ſich von ihrem
Korper trennen, der letzte in die unterirdiſchen
Wohnungen der Sterblichen beygelegt und die
erſte in das Land verſetzt wird, von deſſen
Granzen kein Reiſender wieder—
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kehrt. Dieſe große Veranderung iſt zu eruſt-
haft, als daß ſich damit ſpielen laßt. Man
datf ſich alſo nicht daruber wundern, wenn un—
ſere Beherzigung daruber von einiger Furcht
ſollte begleitet ſeyn. Zu gleicher Zeit aber muſ—

ſen wir doch die kindiſchen Schreckniſſe ablegen,
die wir uns ohne Urſache machen. Geſpenſter
und Erſcheinungen ſind doch nach dem Geſtand—
niſſe ſelbſt derjenigen, die daran glauben, un—
ſelbſtſtändige Weſen. Wenn ſie aber, wie wir
Urſache zu glauben haben, bloß Geſchopfe der
Einbildung ſind, wie unweiſe iſt unſer Betra—
gen, in dem Gebiete der Erdichtung neue und
ungewohnliche Gegenſtande des Schreckens und

der Unruhe aufzujagen!
Die Wirkungen des Todes ſind unſern Sin—

nen auffallend. Dieſer materielle Theil des
Menſchen, der dieß belebende Prineipium, mit
dem er verſehen war, verloren, iſt nun auf
einmal aller ſeiner Thatigkeit beraubt. Konnen
wir aber ſagen, daß kein Theil von dem Ver—
ſtorbenen ubrig bleibt? denn da die Materie
keines Nachdenkens fahig iſt, ſo muß ſie doch
noch mit etwas verbunden geweſen ſeyn, das
das Vermogen zu denken hatte. Dieß ſchrei—
ben wir der Seele zu, die nunmehro, vom
Korper getrennt, ſich ohne Zweifel einen andern
Ort zu ihrer Wohnung muß auserſehen haben,
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Da wir nichts von ihrer Abreiſe gewahr wer—
den, ſo ſchließen wir, daß ſie nicht materiel
oder korperlich ſeyn konne, und da ſie ihren er—
ſten Gefahrten verlaſfſen, daß ihr von dem Be—
herrſcher des Weltalls eine entferntere Gegend

dazu angewieſen ſe. Wenn aber der Seele
ja geſtattet ſeyn ſollte, noch um den Platz ih—
rer vorigen Wohnung umher zu ſchweben, und
anch die Geſtalt des Korpers wieder anzuneh—
men, die ſie vormals beſaß, ſo unbegreiflich
es auch iſt: ſo iſt es doch außerſt wunderbar,
daß dieſe Erſcheinungen nicht ofter geſchehen.
Jhre Macht, ſich mit einer ſichtbaren, obgleich
unmateriellen Geſtalt zu bekleiden, die dann
eben ſo geſchwind wieder unſichtbar wird, iſt
eine eben ſo wunderbare Sache. Wir ſchließen
alſo, daß, da die Erſchrinung eines Geiſtes
durch ein Wunder gewirkt werden muß, dieſes
bey einer ſehr dringenden Gelegenheit geſchehen
muſſe. Denn wie konnen wir glauben, daß
Gott einen Boten von den Todten anders als
zu einem hochſt wichtigen Zwecke abſenden wur—
de! Gleichwohl wird bey alle den Grſchichten,
die man uns von erſchienenen Geiſtern der Ver
ſtorbenen erzahlt, nirgends die Abſicht angege
ben, warum ſie kommen. Nie haben ſie uns
einen Bericht von der andern Welt erſtattet
nie uber mancherley Zweifel Aufloſung nie
einen guten Rath oder eine wichtige Nachricht,



noch eine Warnung vor einer bevorſtebenden
Gefahr gegeben oder verborgene Scenen
der Bosheit ans Licht gebracht. Zu welchem
Endzwecke alſo dergleichen Beſuche? Gewiß
uicht unſer Leben zu angſtigen und durch unno

thige Furcht und Schrecken zu qualen. Auch
haben wir kein Recht, ſolche bey irgend einer
andern Veranlaſſung zu erwarten. Als der
reiche Mann, wie in dem evangeliſchen Gleich—
niffe erzahlet wird, in der Mitte ſeiner Qualen
nach dem Tode, als einer Zuchtigung ſeines
vorigen Lebens, den Abraham bat, er mochte
doch den Lazarus, der in der Geſellſchaft der
ſeligen Geiſter Erquickung fand, in die Welt
zuruck ſchicken, um ſeine Bruder vor der Ge—
fahr zu warnen, wenn ſie bey ihren Laſtern
beharrten, erhielt er zur Antwort, daß ſie
Moſen und die Propheten hatten, und wenn
ſie dieſe nicht horten, wurden ſie eben ſo
wenig glauben, wenn auch einer von
den Todten auferſtunde. Wir haben
noch eine hellere Offenbarung im Evangelio,
und wenn wir dieſe verwerfen, ſo wurde ein
Abgeſandter des Grabes mit eben ſo wenig Auf—

merkſamkeit angenommen werden.
Da dieſe Erſcheinungen alſo ſo unwaht

ſcheinlich ſind, ſo wird euch das Abgeſchmackte
aller der Geiſter, und Geſpenſtergeſchichten,
die man ench erzahlen kann, einleuchten. Es
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wird zugleich ein Beweis von eurem geſunden
Verſtande und einem gehorigen Antheil von
weiblichem Muthe ſeyn, alle ſolche fabelhafte
Erzahlungen zu verlachen, viel weniger euch
zu einer ſolchen Furcht und Beangſtigung hin—
reißen zu laſſen, mit der ſich der Aberglaube
beunruhiget. So lange Jhr keiner boſen Hand—
lung bewußt ſeyd, werdet Jhr auch davor ſicher
ſeyn. Der Gottloſe allein wird von Geiſtern'
ſeiner eigenen Schopfung von ſeinem bo—
ſen Gewiſſen geſcheucht. Denn wenn das Herz
rein iſt, ſo konnt Jhr mit voller Zuverſicht auf
den Schüutz der Allmacht trauen, deren. Alles
regierende Furſehung alle kunftige Begebenhei—
ten leitet und ordnet.



Sechs und zwanzigſte Vorleſung.

Ueber Schmähſucht und Verläum—
dung.

—r

kin guter Nam' iſt für ſo Mann als Weib
Die einzige Juwele ibrer Seelen:
Wer meine Bbrſe ſtiehlt, ſtiehlt Soreu, es iſt
Etwas, und Nichts: war mein, und iſt itzt Eein

Und war der Sklav von Tauſenden. Doch er,
Der mich um meinen Namen bringt/
Raubt mir Etwas, das ihn nicht reicher macht,

Mich ader wirklich arm.

Shakespear.

Vine der großten Gluckſeligkeiten des menſchli—

chen Lebens iſt der geſellſchaftliche Umgang. Er
iſt es, der den Menſchen auf eine beſondere Art
von der ubrigen thieriſchen Schopfung unter—
ſcheidet, da er von dem Vermogen der Sprache
und der Vernunft abhangt. Er iſt eine Unter—
handlung des Geiſtes, eine Sympathie der Nei—
gungen. So wie das große Geſetz der anzie—
henden Kraft alle Theile der Natur vereinigt,
und unter ihnen Ordnung und Verbindung er—
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haltt ſo leitet der geſellige Grundtrieb die
Menſchen ſich Andern zuzugeſellen, wodarch
offentliche und hausliche Gluckſeligkeit befor—
dert wird. Jn einem Stande der Wildheit iſt
der Menſch ein elendes, wehrloſes Weſen. Jn
der Geſellſchaft iſt er geſchatzt: ſeine Sitten
werden verfeinert, ſein Herz vermeuſchlicht, ſei—
ne Jdeen erweitert und die Quellen ſeiner Freu—
den vervielfaltiget.

Doch, ſo wie die beſten Dinge konnen ver—
kehrt und ubel angewandt werden, ſo kann auch
das geſellſchaftliche Leben und der Umgang ohne

ein weiſes und kluges Verfahren große Uebel
nach ſich ziehen. Die Liebe für, eine Perſon kann
uns in eine ſchlechte Geſellſchaft führen, deren
Grundſatze und Beyſpiele der Sittlichkeit nach—
theilig ſind; und eine andere kann vielleicht An—
laß zu Zank und Streit geben. Denn der ge—
ſellſchaftlichh umgang, wenn er nicht von Hof—

lichkeit und Gefalligkeit geordnet wird, kann ein
Mittel ſeyn, die ſchlimmſten und unruhigſten
Leidenſchaften zu erregen: da er hingegen die
edelſten und wohlthatigſten zu beſeelen vermo—
gend iſt, indem ſie die Geſellſchaft, wegen des
allgemeinen Tauſches der Gedanken und Mey—
nungen, wodurch die Fahigkeiten der Seele er—
weitert und vermehrt werden, zu einer der groß—
ten Gluckſeligkeiten des Lebens machen.



Die Gabe der Sprache ward deun Menſchen
zu den weiſeſten und wohlthatigſten Abſichten
gegeben. Wann aber die Zunge geſchaſtig iſt,
eine Verlaumdung fortzuvflauzen, die Schwach-
heiten unſerer Nachbarn auszupoſaunen und
falſche Nachrichten zu verbreiten, ſo wird ſie
ein Werkzeug des Unheils, ſie zerſtoret die An—

nehmlichkeit des geſelligen Umgangs und iſt
ein Feuer, eine Welt voll Unge—a
rechtigkeit.

Boſes von Andern zu reden, ob es gleich
der Lauf der Welt iſt und einen großen Theil
der gewohnlichen Unterhaltung ausmacht, iſt
nicht nur an ſich ſtrafbar, ſondern auch in ſei—
nen Folgen hochſt nachthrilig. Es giebt ver—
ſchiedene, der offentlichen und häuslichen Gluck.
ſeligkeit vielleicht weniger ſchadliche Beleidigun—

gen, deren ſich gleichwohl viele Menſchen weit
mehr ſchamen wurden, da ſie hingegen ſich kein
Bedenken machen, ohne Gewiſſen und Scheu
einander beſtandig zu verunglimpfen. Und ob
ſie gleich bisweilen durch boshafte oder eigen—

nutzige Bewegungsgrunde getrieben werden: ſo

machen ſie ſich doch oft auch dieſes Laſters aus
bloßem Leichtſinn und Muthwillen ſchuldig, ge—
reizt durch anſteckende Beyſpiele und aus Man—
gel des Nachdenkens uber die Sgandlichkeit
dieſes Verbrechens und deſſen ſchadliche Fol—
gen. Von beyden will ich euch zu uberzeugen
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unglucklichen Gegenſtand der Erzahlung Strafe
genug, fur das zu leiden, was er wirklich ge—
than, ohne ſich noch Vergehungen aufburden
zu laſſen, die er nicht verſchuldet hatte. Die
Folge davon iſt im erſten Falle ſchon außerſt
krankend, im letzten aber kann ſie hochſt nach—
theilig werden. Es eutſteht vielleicht daraus
hauslicher Zank und Streit, Mißtrauen und
Bitterkeit und Entfernung von Freunden, de—

ren Hochachtung man dem Thater raubt. Wird
aber dadurch nicht der Urheber der Nachricht,
ſo gegrundet ſeine erſte Bekanntmachung mochte

geweſen ſeyn, mit Recht fur alle das Unheil
verantwortlich, das dadurch erfolget iſt?

Allein in was fur Abſichten ſprach er denn
von ſeinem Nachſten ubel? That er es aus Ge—
rechtigkeitsliebe fur das allgemeine Beſte, oder

zu deſſen Privatbeſſerung zur Rechtſertigung
ſeines eigenen Charakterss oder als eine
Warnung und Belehrung fur Andere? Oder
vielleicht aus keiner von dieſen Urſachen?
Vermuthlich alſo bloß der Unterhaltung we—
gen: und weiter aus keiner boſen Abſicht. Und
doch war es Schmahſucht; denn weder gott—
liche noch menſchliche Geſehe gebieten uns Bo
ſes von Andern zu reden, außer um obbemel—
deter Urſachen willen, die wir ferner beleuchten

wollen.

II. Baud. O
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Ein Menſch kann Uebel von ſeinem Nach

ſten ſprechen, das iſt, treulich erzahlen, was
er von ſrinem Betragen weiß, in Ruckſicht auf
jede beſondere Handlung, in allen gerichtlichen

Angelegenheiten, wo er von der offentlichen
Rechtspflege aufgefodert wird, ein Zeugniß
gegen jeden Verbrecher ablegen, der ſich ent
weder an einem Andern vergangen, oder die
Geſetze ſeines Vaterlandes ubertreten hat.
Aber ſelbſt in dieſen Fallen, wo er ſich durch

einen Eid anheiſchig gemacht hat, die Wahrheit
zu ſagen, wird ihn Mitleid und Bruderliebe,
in Betrachtung der menſchlichen Schwachheit,
geneigt machen, ſeine Ausſage mit Aufrichtig-

keit und Milde, nicht mit Harte und Bitter—
keit zu thun. Und ob gleich die Schuld des
Verbrechers klar bewieſen iſt, wird er doch ſeine

Vertheidigung zulaſſen, und die That ſey wie
ſie wolle, auch ſeinen anerkannten guten oder
ſchlechten Charakter und vorgangigen Lebens—
wandel in Erwegung ziehen; denn dergleichen
Umſtande muſſen einiges Gewicht gegen die
ſtrengſten Ausſpruche der vollziehenden Gerech—

tigkeit haben. Allein diejenigen, die im
gewoöhnlichen Umgange von Andern ubel ſpre—
chen, thun ſolches ſelten aus Haß gegen das
Laſter oder aus Liebe zur Gerechtigkeit; denn,
ob ſie gleich die Fehler Anderer verdammen, ſo
machen fie ſich doch vielleicht derfelben, oder



vielleicht noch großerer ſchuldig. Neid, Bos—
artigkeit, Rache, und welches der gewohnlichſte
Fall iſt, eine Reigung zur Schmahſucht, ſind
meiſtens davon die Triebfedern.

Laßt ſich aber der Bewegungsgrund Andere
zu beurtheilen nicht eutſchuldigen, ſo wird die
Art, wie man es thut, noch weniger zu recht—
fertigen ſeyn. Es geſchiceht ſolches namlich oft
mit Bitterkeit und in gehaſſigen Ausdrucken.
Die Parthey wird ungehort verdammt, jeder
gunſtige Umſtand verſchwiegen, und die Sache
mehr vergroßert als verdunkelt.

Etwas NRachtheiliges von einem Andern zu

ſagen, verdient alsdann einer Entſchuldigung,
wann es zur Rechtfertigung unſers eigenen Cha
rakters unumganglich nothwendig war. Aber
alsdann muſſen wir uns nur auf die Umſtande

einſchranken, dir dazu erforderlich ſind, uns
aber feſt an die Wahrheit halten. Dieſe Be—
trachtung ſollte etin großes Gewicht haben, uns
von der Verlaumdung abzuhalten. Denn ſo
wie wir uns hochſt beleidiget finden, wenn
unſer guter Ruf herabgewurdiget wird, ſo

onnen wir aus unſerer eignen Erfahrung ſchlie—
ßen, was andere in ahnlichem Falle fuhlen
werden.

Wir konnen Andere uber ihre Fehler war—
nen“, ohne uns der verhaßten Schmahſucht
theilhaft zu machen, wenn wir es aus dem

O 2
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 (2i2),freundſchaftlichen Bewegungsgrunde thun, ſie
von ihrem Mißbetragen zu uberzeugen, und ſie
von den ubeln Folgen zu ſichern, oder zu einer
Sittenanderung zu bewegen. Aber es giebt
Viele, die ſich die Freyheit nehmen, eines An—
dern Handlung offentlich zu beurtheilen, um
ihn der Welt verdachtig zu machen, ob ſie gleich
eine geheinie Ermahnung verweigern wurden.

Ermahnten wir einander taglich,
in der Abſicht, die der Apoſtel angiebt, daß
nicht Femand durch Betrug der Sün—
de verſtocket werde, ſo wurde dieſe Art
des Tadels ſeinen Vortheil haben konnen, weil
wir nur gar zu blind fur unſre eigne Fehler
ſind, ſo ſehr ſie Andern ohne Vorurtheil in die
Augen fallen, eine Urſache, warum wir unſre
eigne Fehler ſo leicht uberſehen. Wenn aber
Menſchen die Gebrechen ihres Nachſten bloß
entdecken, um ſie dem Spott und der Vexrach—
tung der Welt darzuſtellen, fie hingegen vor ih—

nen ſelbſt verheelen, oder wenn ſie ihnen dieſel—
ben ja vorhalten, ſolches in heftigen und bit—
tern. Ausdrucken thun, ſo machen ſie ſich eben
falls der Schmahſucht ſchuldig.

Auch verdienen wir dieſen Vorwurf, wenn
wir bey Wahrnehmung der Fehler unſers Nach
ſten, diejenigen, die unſerer Aufſicht empfoh—
len ſind, warnen, daf ſie ſich nicht dieſer oder
jener ihre Beyſpiele zur Nachahmung vorſetzen
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oder Gemeinſchaft mit ihnen haben, weil ihre
Unſchuld dadurch mochte verfuhret, ihre Leicht—
glaubigkeit hintergangen, oder ihr Vertrauen
gemißbraucht werden; denn dieß zu bewirken,
muſſen die Fehler mit der menſchenfreundlich—
ſten Abſicht und auf die geheimſte Art enthullt,
aber keine Gallſucht oder boſes Herz dabey ver«
rathen werden. Der Mooraliſt iſt gerechtferti—
get, wenn er dem Laſter oder der Thorheit den
Spiegel vorhalt, weil er es nicht mit perſönli—
chen Charakteren zu thun hat, ſondern in all—
gemeinen Ausdrucken die Handlung verurtheis
let; da hingegen Schmahſuchtige den Thater,
nicht die That gehaſſig zu machen ſuchen.

Wenn wir alſo ſchon der Menſchenliebe Ge—
walt anthun, indem wir ubel von unſern Nach—

ſten reden, wenn wir auch, wo ich doch die
angefuhrten Falle ausnehme, davon uberzeugt
waren, wie weit großer wird unſer Verbrechen
ſeyn, wenn wir falſche Geruchte ausſtreuen!

Ganz gewiß ſind die Urheber erdichteter,
nachtheiliger Erzahlungen von Andern außerſt
ſtrafbar. Furs Erſte machen ſie vorſetzlich und
wider. ihre eigne Ueberzeugung eine Unwahrheit
bekannt, welches ſchon an ſich niedertrachtig und
ſchandlich iſt. Denn was kann ich fur Vertrauen
auf einen Menſchen ſetzen, der die Wahrheit
verlaugnet, mithin ohne Ehre und Zuverlaßig—
keit iſt und alſo auch keines verdienet!
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Hiernachſt fugen ſie einem Andern ein Un

recht zu, welches ſie wahrſcheinlicher Weiſe
ſchwerlich wieder verguten konnen: denn ob ſie
gleich der Falſchheit uberzeugt und zu einem
Wicderrufe genothiget wurden; ſo wird ſich
doch die Verlaumdung geſchwinder verbreiten,
ehe es zu jener kommt, da die Welt zumal im
mer geueigt iſt, ehe das Rachtheilige, als das
Vortheilhafte von Andern zu glauben. Jmmer
werden die guten Handlungen weniger, als die
ſchlechten bekannt und die Nachrichten zur Her
abwurdigung des Andern eher, als die zu ſei—
ner Verherrlichung geglaubt. „Aber,“ wie
Lord Cheſterfield ſagt, „iſt bey der Verlaumz
dung, wie beym Diebſtahle, der Heeler ſo
ſchlimm als der Stehler.“

Endlich muſſen die Urheber einer falſchen
RNachricht, diejenigen, die es wiſſen, daß ſie
falſch iſt, ein hochſt verderbtes Herz haben,
die, um eines Andern gutem Ruf zu ſchaden,
Unwahrheiten erfinden. Wenn wir die Bewe—
gungsgrunde unterſuchen, ſo werden wir finden,
daß die verunglimpften Perſonen oft Mitwerber
gleicher Abſichten ſind; oder ſich ſelbſt durch ahn—
liche Geſchafte emporgeſchwungen haben: oder
ſich aus Pflicht fur verbunden gehalten, eine
ungerechte Handlung der Verlaumder ans Licht
zu ziehen, daß alſo verfehlte Abſicht, Reid, oder



Rache d f ſ ſtige Rolle eines Verlaumders zu ſpielen.
Außer dem bereits angezeigten boſen Lau—

mund, er grunde ſich nun auf Wahrheit oder
Falſchheit, giebt es noch eine andere Art, die
ſich beydet ſchuldig macht, und gewohnlich aus
zweydeutigen oder ſcheinbar verdachtigen Hande
lungen hergeleitet wird. So giebt es Mens
ſchen, die der Auffuhrung Anderer beſtandig
nachſpuren, und uber alle ihr Thun und Lafſen
wachen. Sie horen eine Geſchichte halb; ihre
Einbildungskraft ſetzt das ubrige hinzu: die
Umriſſe werden ausgefüllt, und ſo in die Welt
als ein vollendetes Stuck geſchickt, das man
noch mit einer Menge kritiſcher und erklarender
Anmerkungen verbramt und ausſchmuckt. Alle
aber gehen dahin, die Uebereinſtimmung des
Gemaldes, ſo haßlich es iſt, mit dem Origi—
nale zu zeigen, ob man ſchon in der Folge bey
der Prufung findet, daß es hochſt unähnlich
und unkennbar iſt. Oder, wenn man ja dem
Berichte bis zur Quelle folgt, ſo hat der Ur
heber keine andere Entſchuldigung, als daß er
hintergangen worden die Sache u nrecht ver—
ſtanden oder falſch gehort habe.

Der Argwohn pflegt ebenfalls den unſchuk—
digſten Handlungen einen ſchwarzen Anſtrich zu
geben. Vielleicht erſcheinen ſie auch auf den
erſten Aublick in dem vortheilhaſteſten Lichte:!

fan
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doch ſobald wir nicht das Ganze uberſehen,
ſollten wir nie von einem Theile auf daſſelbe
ſchließen. Wir konnen zwar die Schauſpieler
ſehen, aber nicht die geheimen Triebfedern, die
ſie in Bewegung ſetzen, und durfen den Vor—
hang nicht aufziehen, der unſern Augen die Ver—
bindung der Urſachen verbirgt. Wenn wir nun
ein Urtheil von dieſer rinſeitigen Beobachtung
fallen, ſo verdammen wir nach muthmaßlichen,
nicht nach klaren Beweiſen. Alle verbundene
Theile der Handlung machen vielleicht ein voll—
kommenes Gauzes aus, das, einzeln betrach—
tet, unformlich ſcheint. Nichts kann unedler
ſeyn, als eines Andern Betragen auf ſolche
zweydtutige und ungewiſſe Wahrſcheinlichkriten
zu verunglimpfen, ſobald es einer eben ſo gu—
ten als ſchlechten Deutung fahig iſt. Allein
die boſe Gewohnheit der meiſten Menſchen, die
Handluungen Anderer immer in einem unguunſti—

gen Lichte anzuſehen, macht ſie geneigt, immer
die fehlerhafteſte Seite zu wahlen. Wenn al—
ſo diejenigen, die Boſes von ihreni Nachſten
reden, wo es auch Wahrheit ſeyn ſollte, ſich
der Verlaumdung ſchuldig machen, ſo kon—

Auf dieß Principium grundete ſich unlangſt
das Urtheil eines verehrungswurdigen Richters,
als er behauptete, rine Schrift konne ein Pas—
quill ſeyn, wenn ſie anch Wahrheit euthielt.
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nen auch diejenigen dem Vorwurfe nicht ent—
gehen, die ihre nachtheiligen Erzahlungen auf
dieſe Wahrſcheinlichkeit und Verdacht grunden.

Dieß gilt auch von denjenigen, die ver—
laumdriſche und uble Geruchte zuerſt fortpflan—
zen. Jch will alſo noch einige wenige Bemer—
kungen uber die Wiedererzahler hinzufugen,
welche die zwote Hand ſind, die dergleichen Ge—
ſchichtchen und Anekdokten unter die Leute und
in nmlauf bringen. Vielleicht denken ſit, daß
fie ſicher ſind und keine Verantwortuug haben,
indem ſie nur wiederholen, was ihnen von An—
dern mitgetheilet worden, mithin nicht die Ur—
heber, und allezeit bereit ſind, wenn es gefo—

dert wird, den Wahrmann ihre eigenen Schwatz-
haftigkeit aufzuopfern. Dieß iſt ubrigens eine
ſchlechte Rechtfertigung. Sie konnen viellricht
uberzeugt ſeyn, daß das, was ſie gehort ha—
ben, wahr ſey. Jndeſſen, warum machen ſie
ſichs zum Vergnugen, eines Andern Fehler wei—

ter zu erzahlen? Halten ſie vollends die

So ſehr man auch dieſer Meynung widerſpro—
chen, ſo hat ſie doch Chriſtenpflicht und Men—
ſchenliebe fuür ſich; weil kein Menſch ein Recht
hat, aus blotzem Muthwillen, und um eine
Rache oder uble Laune zu befriedigen, die Auf
führung ſeines Rachſten offetnlich zu tadeln,
und ihn um ſeinen guten Ruf zu briugen.

nte
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Nachricht fur falſch, ſo ſind ſie ſo ſtrafbar als
der, der ſie zuerſt ausgebracht hat. Wenn
ihnen die Wahrheit theuer war, und ſie nur
rinen Funken von Menſchenliebe fuhlten, ſo hat
ten ſie widerſprechen und dem Verlaumder den

Mund ſtopfen ſollen. Eben ſo wenig ſind ſie
zu entſchuldigen, wenn ſie eine verhaßte Gr—
ſchichte blos auf den Glauben eines andern be
kaunt machen. Sie ſollten ſelbſt mit ihrem ei
geuen Glauben und Urtheile nicht voreilig ſeyn,
che ſie vollkommen von der Wahrheit deſſen,
was ſie gehoret haben, uberzeugt ſind, vielwe—
niger ein Vergnugen daran finden, es weiter
auszubreiten.

Aber es giebt eine gewiſſe Clafſe geſchafti-
ger Mußigganger, deren zudringliche Neugier
fie nicht einen Augenblick ruhen laßt, und deren
plauderhafter Kitzel ſo beſtandig uber Anderer

ihre Angelegenheiten in Odem ſetzt. Daher
ſtiften ſie nicht nur unter Freunden und Fami—
lien Zankereyen, ſondern verwickeln ſich ſelbſt
in mancherley verdrüßliche Handel. Was ſie
an einem Orte horeu, erzahlen ſie gleich an dem
andern Orte wieder, und ein, oft unſchuldiger
Ausdruck, wird durch ihre zweydeutige Wie—
derholung verdachtig.

Es muß doch unter den Menſchen eine ge—
waltige Neigung herrſchen, Boſes von dem Au—
dern zu reden, ſonſt wurden ſie nach ihrem ei-
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genen Gefuhle, eines der großten Uebel der Ge—

ſellſchaft zu unterdrucken ſuchen; denn kein
Menſch von einiger Empfindung ſieht es doch
gern, wenn ubel von ihm geſprochen wird.
Und in der That hangt in vielen Verhaltniſſen
ſo viel von dem Rufe ſeines Charakters ab,
daß oft ſein ganzes zeitliches Glück darauf be—
rxuht. Daher haben auch unſere Geſetzgeber
den Verlaumdern und Ehrenſchandern eine, dem
Verluſt gemaße, Schadloshaltung auferlegt.

Dieſe Neigung zur Schmachſucht ſcheint
um ſo viel ſeltſamer, da wir wiſſen, daß wir
alle unſere Fehler und Schwachheiten, und al—
ſo einer gegenſeitigen Nachſicht und Menſchen—
liebe nothig haben. „Nichts,“ ſagt Cicero,
„kann abgeſchmackter ſeyn, als wenn ein Meuſch
uber das Leben eines Andern urtheilen will,
und nicht im Stande iſt, von ſeinent eignen
eine genugthuende Rechnung abzulegen.“ Der
Apoſtel Jachbus verſichert, daß diejenigen, die
dergleichen zu thun pflegen, und ſich der From—

migkeit rſlhmen, Heuchler ſind. So ſich Je—
mand unter euch dunken laßt, er
diene Gott, und halt ſeine Zunge
nicht im Zaum: deß Gottesdienſt
iſt eitel. Dieſe Gewohnheit, Uebels zu re—
den, kann nicht mit der chriſtlichen Religion
beſtehen, welche Liebe, Friede und Wohlwol—

Jen  gebeut. Der Verlaumder nimmt oft die
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9nunin Niene eines Heiligen an, und ob er gleich die

aiua Bosheit ſeines Herzens zu verbergen ſuchet, ſo

nuhn

cn pflanzt er doch durch Ohrenblaſen, dunkle Win—
ſun un

ke und zweydeutiges Zuverſtehengeben, eine ublein
Da iuar Rachrede fort, ſo gut als ob er ſie von dem

Giebel des Hauſes predigte. Er iſt wie ein

J

ſi

p

Maulwurf, der im Finſlern grabt ein Feig—
J herziger, der ſeine Pfeile aus verſteckten finſtern

Winkeln abſchüeßt. „Wie einer heimlich

wihf J9 mit Geſchoß und Pfeilenſſchießt und
J todtet: alſo thut ein falſcher Menſch

mit ſeinem Nachſten und ſpricht dar—
J nach: Jch habe geſcherzet.nn Die Liebe iſt das wahre Weſen des Chri—

b

ftenthums, doch, wer den Charakter ſeines
MM Nachſten herabwurdiget, weiß nichts von die—
u— ſent gottlichen Bewegungstriebe. Die Liebe

12 bedeckt eine Menge der Sunden.—“5 Dieß will nicht fagen, daß ein Menſch durch
A

Allmoſengeben ſeine Sunden verguten konne,

ſondern daß, wenn er dieſen Geiſt des Wohl—
wollens beſitzt, er die Fehler Anderer uberſehen

—u werde. Denn die Liebe vertragt alles,

l

J

J

J

9 jMuu ſie hoffet alles; das iſt, fie befordert Al—
les, was ſir zu der Ehre und dem guten Rufe

J des Andern beytragen kann: allein der Schmah—

J

Andern erniedrigen und ihm zum Nachtheile ge—
reichen kann.
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Die Kenntniß, die wir von Anderrr ihren

Fehlern haben, kann nur in ſo fern ſehr vor—
theilhaft ſeyn, als wir unſre eignen dadurch
zu verbeſſern ſuchen. Diejenigen, die ihre Auf—
fuhrung nach den Beyſpielen Anderer zu bilden
ſuchen, werden ſich bemuhen, ihre Vorzuge ſo
wohl, als ihre Mangel zu entdecken, und die—
ſelben Bewegungsgrunde, die ſie antreiben, die

letzten zu vermeiden, werden ſie auch zur Nah—
ahmung der erſten auffodern. Aber ſtatt deſſen
werden die Fehler guter Menſchen, der Welt
immer eher, als ihre Verdienſte bekannt ge—
macht. Ein begangener Fehler wird zehnmal
mehr Tadler finden, als zehnfache gute Hand—
lungen Einen Lobredner. So wahr iſt die Be—
merkung daß der Nenſchen uble Sitten ſich
in Erz pragen, ihre guten Handlungen aber in
Sand ſchreiben ſollen.

Boſer Laumund wird in der Schrift ſehr
oft verdammt, und dem Verzeichniſſe der ſchwar—

zeſten Laſter einverleibt. Aus dem Herzen
kommen arge Gedanken, Mord, Ehe—
bruch falſche Zeugniſſe, Laſte—
rung. Doch iſt noch eine andere ernſthaftere
Folge zu befurchte Herr, wer wird
wohnen in deiner Hütte? Wer
mit ſeiner Zunge nicht verlaumdet,
und ſeinem Nachſten kein Arges
thut, und ſeinen Rachſten nicht ſchm a—

a4
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het Wer ſeinen Nachſten heimlich
ſchandet, wird von der Erde ver—
tilgt werden. Aber auf der andern
Seite wird denen, die ihre Zunge im Zaume
halten, zritliche Gluckſeligkeit verſprochen. Wer

teben will, und gute Tage ſehen,
der ſchweige ſeine Zunge, daß ſie
nichts Boſes rede, uad ſeineLippen,
daß ſie nicht trugen.

Daß der Kummer derjenigeit, die von bo
ſen Zungen leiden, wahres Miltleiden verdienet,
wird RNiemand laugnen, wer dergleichen auf
irgend einige Art erfahren hat. Wenn die Tu
gend, ſtatt freundlicher finſtere Geſichter in der
Welt findet, ſo konnen diejenigen, die verlaum—
det worden, ſich mit der Zuſicherung troſten,
daß Gott, der ins Verborgene ſieht,
ſie offentlich belobnen werde. Sie
mogen ſich erinnern, daß es oft das Schickſal
verdienter Perſonen in der Welt geweſen iſt.

Diejenigen aber, die ſich Tadel durch eig«
ne Schuld oder Unvorſichtigkeit zugezogen ha
vben, muſſen ſich bemuhen, durch einen verbeſ—

ſerten Wandel ihre Flecken auszutilgen. Jhre
runftigen Handlungen muſſen die Vorwurfe ihrer
Feinde widerlegen, und ihr Leben ſo beſchaffen
teyn, daß ſie ketnen Tadel verdienen; denn ſo—
dald ſie ihr eigen Herz nicht verdammt, ſo wer
den ſie eine Beruhigung finden, die ihuen die
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Welt nicht rauben kann. Und wenn ſie nicht J
nur die Thaten ſelbſt, ſondern auch den Schein
zu vermeiden ſuchen, ſo wird auch der Laſterer

weniger Gelegenheit haben, ſich an ihnen zu
verſundigen.

Da Jhr nun, meine lieben Freundinnen,
von due Beſchaffenheit, Strafbarkeit und den
übeln Folgen der Schmahſucht unterrichtet ſeyd;
ſo bleibt mir nichts ubrig, als daß ich euch er—
mahne, ein ſo verhaßtes und ſchandliches La—
ſter frühzeitig zu vermeiden. Bemerkt die Feh— uut
ler an Andern bloß in der Abſicht, um nicht
ſelbſt darein zu verfallen; findet kein Vergnü—
gen daran, ſie ausgebreitet zu horen, noch we—
niger ſie ſelbſt auszubreiten. Seyd vorſichtig
in Beglaubigung jeder Geſchichte, die zum Nach—

theile eines Andern erzahlt wird. Der gemeine ĩ
Ruf iſt oft ſo ungewiß, dak, wenn Jhr ihm j
trauet, Jhr oft von Nenſchen eine uble Mey—
nung faſſet, die der großten Hochachtung wur—
dig ſind. Und dieſe Warnung iſt um ſo viel

7.
nothiger, je ſtrenger immer euer Geſchlecht in
Abficht auf die Fehler Anderer iſt. Die un
glucklich ſchwachen Geſchopfe, die durch einen

Fehltritt den geſellſchaftlichen Umgang mit be— 4
ſcheidenen Frauenzimmern verſcherzt haben, ſind xr—
genug durch dieſe Ausſchließung und das man— xtz

nichfaltige Elend beſtraft, das ihr Abfall von E

neder Tugend gemeiniglich vach ſich zieht. Habt
t.

I
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Mitleid mit ihrem Unglücke ſpiegelt euch
an ihrem Beyſpiele aber druckt ſie nicht mit
Scheltworten und Vorwurfen noch mehr danie—

der. Sie waren auch vormals unſchuldig
waren tugendhaft. Groß waren vielleicht die
Verſuchungen, denen die ausgeſetzt waren
groß die Verfuhrungen, denen ſie unterlagen.
Doch, da die Schmahſucht in den gemeinen
Zuſammenkunften mehr aus Gedankenloſigktit,
oder einem unfuhlenden Herzen, als aus einer
bosartigen Gemuthsart entſteht, ſo ſucht vor
allen Dingen euern Verſtand zu bilden, damit
es auch nie an Mitteln zu riner vernunftigen
Unterhaltung oder an Materie zu unſchuldigen
Geſprachen fehle; und ſuchet durch Menſchenlie—

be und Rechtſchaffenheit in euern Seelen ſolche
Empfindungen zu befordern, wodurch die Leiden
und Fehler Anderer immer Mitleid und Nach
ſicht bey euch finden mogen.
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Sieben und zwanzigſte Vorleſung.

uUeber den Gebrauch der Zeit.

Deute ſey wetiſe! Verſchieben iſt Unſfinn: der Nächſte der

Tage
Wird das unſelige Heute verklagen. dies immer ſo

weiter,
Bis die Weisheit hinaus aus dieſem Leben gedrängt iſt.

Young.

c
Nlit vielem Vergnugen, meine jungen Freun—
dinnenen, ſehe iſt ruch zum Anfange eines neuen

Jahres bey vollkommener Geſundheit wieder.
Wahrend eurer Entfernung iſt das vorige Jahr

beſchloſſen worden, und das neue eingetreten.
Laſſet uns ein wenig ſtille ſtehen und nachden—
ken, was wir fur einen Gebrauch von dieſem
Umſtande gemacht haben!

Sagt er uns nicht, daß die Zeit immer
fort geht, und daß jedes vorubergegaugene
Jahr ein neues zu unſerm Leben hinzuthut,
welches wir mithin von den Perioden unſerer

II. Band. J
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ſterblichen Exiſtenz abziehen muſſen? Aber wie
verſchwendriſch gehen wir gleichwohl mit der
Zeit um, die wir doch ſo wenig wiederru—
fen als aufhalten konnen! Kaum konnen wir
ſagen, daß der gegenwartige Augenblick un—
ſer eigen ſey, ſo ſchnell iſt er dahin, und wer
kaun ſagen, ob der nachſte uns noch zuge—
bort? Dieſer gegenwartige Augenblick Dieß
Jtzt wenn ich ſo ſagen darf, iſt nur
ein Run von Zeit zwiſchen dem was vorbey,
und dem was kunftig iſt. Jndem wir
noch daruber nachdenken, iſt er dahin, und
ihm folgt ein anderer. Da aber die Zeit ſo
ſchnell und fluchtig iſt, wie ſehr liegt es uns
nicht ob, die gegenwartige Stunde ſo zu
nützen, daß, wenn ſie voruber iſt, es uns
nicht gereuen moge, ſie nicht genuützt zu haben?
Wie traurig muß ein Zuruckblick ſeyn, wenn

wir ſo unglucklich ſind, zu ſehen, daß nicht
Stunden, ſondern Tage und Jahre, ja viel—
leicht der großte Theil des Lebens in Trag
heit, Ueppigkeit und der Verabſaumung jeder
chriſtlichen und geſelligen Tugend verſchwendet
worden! Eine ſolche Ueberſicht muß nothwen—
dig die traurigſten und kummervollſten Empfin—

dungen veranlaſſen. Und es iſt doch gewiß
kein Menſch, ſo ſehr er auch von Sorgen und
Geſchaften des Lebens uberladen ſeyn, oder in
Zerſtreuungen umhertaumeln mag, dem nicht
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in manchen Augenblicken eine kleine Selbſtpru—

fung einfallen ſollte. Jedes Alter des menſch—
lichen Lebens erfordert ſie als Pflicht. Junge
Perſonen werden ſehr oft Veranlaſſung finden,
den ubeln Gebrauch der Zeit zu beklagen, der
ihrer Erziehung gewidmet war. Eine Vernach—
laßigung dieſer Art iſt vielleicht eine Quelle
von Unruhe fur ihre ganze Lebenszeit, weil
fie dann mit jedem Augenblicke den Mangel
von Kenntniß, die ſie verſchmahten, fuhlen
werden.

Der Jugend folgt der Stand der reifern
Mannbarkeit. Wie unangenehm muß es dann
in Ruckſicht deſſen ſeyn, zu entdecken, daß ſie
ihre Geiſteskrafte, als ſie in der vollen Bluthe
und Thatigkeit waren, unbrarbeitet gelaſſen,
oder auf Dinge verwandt haben, die weder
ihnen ſelbſt noch Andern nutzbar waren! Dann
kommt die Reue zu ſpat, wenn die Krafte der
Seele und des Korpers erſchopft, und durch
Unmaßigkeit oder Unthatigkeit erſchopft und
geſchwacht ſind.

Endlich aber, wie bitter iſt es erſt, wenn
man den letzten Auftritt des Lebens durch ein
hohes Alter erreicht, und die vorigen Jahre
in Laſtern und Thorheiten verbracht hat und
auf nichts zuruck blickt, was uns zu einigem
Troſte und einiger Beruhigung dienen konnte.
Die korperlichen Leiden werden durch die Angſt

P 2
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der Seele vermehrt, und hier iſt kein Gedanke,
womit ſich der Veteran der Tugend aufrichten
kann keiner von folgender Art. „Jn mei—
ner Jugend gedachte ich an meinen Schopfer.
Nie handelte ich ſeinen Geſetzen und Berodnun

gen mit Vorſatz zuwider. Durch meinen kind—
lichen Gehorſam beſtrebte ich mich, den Urhe—
bern meines Lebens fur jeden Beweis ihrer al—
terlichen Liebe meine Dankbarkeit zu beweiſen.
Auch bemühte ich mich, alle ubrigen Pflichten
zu erfullen, und, wenn ich ja aus Schwachheit
fehlte, ſo habe ich doch das Vertrauen zu dem
allgutigen Weſen, dem die menſchliche Gebrrech—

lichkeit nicht unbekannt iſt, es werde auch
mich mit Geduld und Nachſicht behandeln und
mir bey einer aufrichtigen Reue meine Schuld
vergeben. Jmmer erinnere ich mich mit Ver—
gnugen, daß ich nie die Pflichten der Freund
ſchaft und der Ehre verletzt nie mich eines
Betrugs oder einer Ungerechtigkeit in mei—
nem Umgange mit der Welt ſchuldig ge—
macht meines NRachſten Ehre verunglimpft
oder dem Durftigen und Bekummerten mei—
nen Beyſtand verſagt habe.“ Jn der
That entzuckende Erinnerungen! Wie ſehr hangt
nicht die Gluckſeligkeit des Lebens in jedem
Perioden von einem rechten Gebrauche der
Zeit ab!



Der vorſichtige Kramer macht des Abends
die Berechnung von ſeiner Einnahme und Aus—
gabe, damit er den Gewinn oder Verluſt des
vorigen Tages wiſſen moge. Die guten Haus—
halter ihrer Zeit werden dieſem loblichen Bey—
ſpiele in Auſehung ihrer ſittlichen Angelegen—
heiten folgen, und ehe ſie ſich zur Ruhe verfu—
gen, ſich ungeſahr folgende Fragen vorlegen:
„Wie habe ich dieſen Tag zugebracht? Jſt er
in einer gedankenloſen Unthatigkeit oder in ei—
ner unnutzen Zerſtreuung zuruckgelegt worden?
Habe ich die Stunden, die meiner geiſtigen Bil—
dung oder wichtigen Pflichten des Lebens ge—
widmei waren, nicht ubel angewandt un—
ſchicklichen Zeitverderbniſſen, der Eitelkeit oder
ſchadlichen Vergnugungen nachgehangen? Habe

ich im Verlauf des vergangenen Tages etwas
gethan, das mir oder Andern heilſam war
Wenn wir ſo unſere Auffuhrung prufen, und

jeden Tag eine Krititk des vorher—
gehenden ſeyn laſſen; ſo wurde ohne
Zweifel eine ſolche Unterſuchung viel zu unſerer
Selbſtkenntniß beytragen und manche gute Ent—
ſchließung erzeugen uns einen richtigen Be—
griff vont Werthe der Zeit beybringen und uns
zu einem weiſen Gebrauche ermuntern; endlich
auch uns von der Nothwendigkeit uberfuhren,
ſie ſo einzutheilen, daß jeder Stunde ein ſchick—
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liches Geſchafte und eine nothige Erholung an—
gewieſen wurde.

Wie ſorglos gehen wir gleichwohl mit der
Zeit um, ob uns gleich ſo Vieles an den reiſ—
ſenden Fortſchritt derſelben erinnert! Die ſchla—
gende Glocke iſt das Zeichen einer entflohenen
Stunde:

Wir bemerken dieZeit blos durch
die verlorenen Stunden!

Jhr eineZunge zu geben, iſt Weis—
heit im Menſchen.

Young.

Dieſe Denkzettel der Zeit wurden in der
That heilſame Lehren des uUnterrichts ſeyn,
wenn wir auf die großen Wahrheiten, die ſie
predigen, achten wollten. Mit Zungen wur—
den ſie ſprechen, und unſern Seelen zwar eine
kurze und einfache, doch fur den Menſchen ſehr
wichtige Moral einpragen die Stunde iſt
dahin! Was in dieſem Zeitraume geſchehen iſt,
kann nicht wiederrufen werden. Es bleibt auf—
gezeichnet bis auf den großen Rechnungstag.
Doch, obgleich eine oder die andere Seite mit
unmoraliſchen Thaten beflecket iſt, fo kann ſie

doch durch Reue getilgt werden. Wann aber
wird der Verbrecher dieſes Opfer darbringen?
Soll es immer wieder auf einen folgenden Tag
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verſchoben werden, oder das Werk der nachſten

Stunde ſeyn? Nein, es muß das Ge—
ſchafte des gegenwartigen Augenblicks ſeya.
Der nachſte kann uns in die Ewigkeit ſchleudern,
wo die Reue zu ſpat kommt. Der Sterb—
liche muß hier aber nicht ſtille ſtehon. Die
Stunde, werden wir ſagen“! war von keinem
Boſen bezeichnet: aber auch vielleicht von kei—
nem Guten. Vielleicht gieng ſie in einer blos
mußigen ſorgloſen Gleichgultigkeit voruber. Die
Warnung, die eigentlich fur eine ſolche Gele—
genheit gegeben wird, iſt in folgendem kurgetz

Spruche gegeben: kaufet die Zeit; das
iſt, macht den beſten Gebrauch fur die Zukunſi.
fur die ubel angewandte, die vorbey iſt. Und
warum? denn es iſt boſe Zeit im—
mer ſind wir den Einladungen des Laſters und

der Thorheit ausgeſetzt.
Der Patriarch Jacob beklagte ſich ubet

die Kurze des Lebens, zu einer Zeit, wo noch
das Lebensalter der Menſchen um ein anſehn—
liches langer, als gegenwartig war. Die
Zeitemeiner Wallfahrt iſt hundert
und dreyßig Jahr. Wenig und bo—
fe iſt die Zeit meines Lebens und
langet nicht an die Zeit meiner Ba—
ter in ihrer Wallfahrt. Meynet er
durch ſeine Vater diejenigen, die vor der
Sundfluth lebten, ſo iſt es in der That ein

Se
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großes Mitverhaltniß; vermuthlich gieng es
blos auf ſeine unmittebaren Vorfahren, alſo
auf die, nach derſelben. Doch finden wir bey
ihnen einen merklichen Abfall der Lebenslange
von Sem au, der ſechshundert Jahr lebte,
bis auf die Zeit dieſes Patriarchen. Jn den
ſpatern Zeiten benterken wir eine noch großere

Verkurzung der menſchlichen Tage. Davids
Schatzung des menſchlichen Lebens, iſt ziem—

lich das Maaß jedes nachfolgenden Alters.
Unſer Leben, ſagt er, wahret ſieb—
zig Jahr, und wenns hoch kommt,
ſo ſinds achtzig Jahre, und wenns
koſthlich geweſen iſt, ſo iſts Muhe
und Arbeit geweſen: denn es fah—
ret ſchnell dahin, als flogen wir
davon. Unſere eigenen Beobachtungen werden
uns außerdem noch uberzeugen, daß nur ein
kleiner Theil Menſchen dieß reifere Alter er
reicht. Da dieß eine augenſcheinliche Wahrheit
iſt, was konnen wir fur einen ſicherern Schluß
daraus machen, als den der Pſalmiſt daraus

zieht? So lehre uns, Herr, be—
denken daß wir ſterben muſſen,auf
daß wir klug werden: lehre uns die
Kurze und Ungewißheit unſers Lebens ſo beher—

zigen, daß wir unſere Zeit als weiſe Menſchen
nicht in Ueppigkeit und Stolz hinbringen, weil
wir wie ein Schatten ſind, der bald vorüber—
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geht, ſondern in der Tugend und Erk
immer weiter fortgehen.

Es iſt nicht nur durch alle JZeitalter die
Klage geweſen, daß das Leben kurz, ſondern,
daß es auch voller Sorge und Muhe ſeh. Der
Menſch, ſagt Hiob, wird zum Ungluck
geboren, wie die Vogel ſchweben em—
por zu fliegen. Was iſt alſo im menſch—
lichen Leben wunſchenswerth, daß wir es ſo
ſehr lieben? Ohne Zweifel hat es ſeine Freu—

den, ſo wie ſeine Leiden. Ob wir gleich auf
unſerm Wege Dornen und Diſteln treffen, ſo
wachſen doch auch noch an vielen Orten Blu—
men auf deniſelben. Aus ſehr weiſen Urſachen
iſt die Liebe fur das Leben dem Menſchen einge—

pflanzt, und obgleich ſeine Sußigkeiten immer
einen Zuſatz von Bitterkeiten haben, ſo giebt es
doch der erſten genug, um ſie mit den letztern
auszuſohnen. Da dieſe Miſchung von Gutem
und Boſem ihm mit ſeinem Zuſtande, der Ab—
ſicht nach zufrieden machen ſoll, ſo ſoll die Ver—
bindung des Guten mit dem Boſen ihm gewiß
zum Beweiſe der Unvollkommenheit ſeines ge—
gegenwartigen Zuſtandes dienen, und ihn erin—
nern, daß hier ſeine Zeit nur eine Pilgrimſchaft

iſt, wo er keine bleibende Statte fin—
det, ſondern eine ſuchen ſoll, nicht mit
Handen gemacht, die ewig iſt im
Himmel.
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Wenu aber eure Ausſichten ſich nicht mit

dem gegenwartigen Leben ſchließen, ſondern ſich

auch auf die Zukunft erſtrecken, ſo iſt es doch
nothig, daß Jhr auch für dieſe ſorgt. Die
Frommigkeit iſt in der Jugend hochſt liebens—
wurdig. Verſchiebt ja nicht das Geſchafte der
Religion, bis euch das Alter beſchleicht, oder
die Nacht die Racht des Todes plotlich
uber euch kmmt, wo kein Menſch mehr
wirken kann. Sollten nicht die fruhen
Opfer eures Geiſtes, ſo lange eure Lebenskraf—
te in voller Bluthe ſind, dem Schopfer ange—
nehmer, als die ohnmachtigen Anſtrengungen
eines abgewelkten Verſtandes, oder der Zoll
todter und von keinem lebendigen Gefuhle der
Liebe und Daukbarkeit beſeelten Neigungen ſryn?

Nein, erinnert euch ja, daß, wie Johnſon
ſagt, in den erſten Jahren des Men—
ſchen fur die letzten auch eingeſam—
melt werden muß; ſonſt wird das Alter
auf die zurückgelegten ohne Freude, und auf
die wenig übriggeblicbenen ohne Troſt blicken.

Kaum brauche ich noch etwas von der flüch—

tigen Eigenſchaft der Zeit zu ſagen. Eine
bloße Erinnerung ſoll euch eine Wahrheit zu
Gemuthe fuhren, die ſo klar vor Augen liegt,
und ſo oft vergeſſen wird und nur einige
Winke geben, wir Jhr die Zeit, die noch vor
euch liegt, wohl auwenden mußt. Dir Ver—
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gangene iſt auf ewig fort, und kann nie wie—
der eingeholet werden. Dieß iſt zwar iunbuch—
ſtablichſten Sinne wahr, doch kanu ſie geroife
ſermaſſen wieder eingeloſet werden. Wenn euch
z. B. euer Gewiſſen uberzeugt, daß Jhr etwas
bis Morgen verſchoben hattet, was heute ge—
ſchehen ſollen, ſo durft Jhr nur euern Fleiß
verdoppeln, um den verlorenen Tag einigerma—
ßen wieder zu erſetzen Jmmer wird direß
die Folge von einer Verzogerung eines Geſchaf—

tes von einem Tage zum andern ſeyn. Denn
jeder Tag, jede Stunde fuhrt ſeine ihm eigene
Abrufung herbey. Die Uebel, welche dann
den Vorzug begleiten, machen es nothwendig,
eure Zeit ſo abzutheilen, daß ihr nicht Urſache
habt, uber den Maugel an Grlegeuheit zu kla—
gen, jede Art der Pflicht zu erfullen, die euch
cuer Stand und eure Verhaltniſſe auflegen.

Allein, was iſt Morgen, worauf wir
unſere Geſchafte ſo gern verſchieben? Der Nach—
folger des gegenwartigen Tages Wie dieſer,
wird er wahrſcheinlich gleichfalls verabſaumet
werden, obgleich ſein Fortſchritt eben ſo ſchnell

iſt. Jeder Tag hat ſchon ſeine eigne Plage
und Sorgen, warum es alſo bis Morgen ver—
ſchieben und ihm mehr aufladen, als er ſchon
zu tragen hat? Wollten dieſe Zogerer nur uber—
legen, daß jeder zuruckgelegte Tag die Zahl der
kunftigen Morgen verringert, ſo würden
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ſie weniger verſchwenderiſch mit ihrer Zeit um—

gehen. Der Morgen wird ſeyn, was das
Heute iſt und ſo gehen wir fort, betru—
gen uns ſelbſt um unſere Zeit, bis uns kein
Morgen mehr ubrig bleibt.

Obgleich die Zeit fluchtig iſt, das iſt, im—
mer fortgeht, unie ſtille ſteht und ſich immer
folgt, ſo iſt doch ihre Bewegung gleich und
erinformig, nicht wie des Meunſchen ſeine, un—
regelmaßig und veranderlich. Wir ſollten uns
aber bemuhen, das in die moraliſche Welt zu
bringen, was wir beſtandig in der naturlichen
wahrnehmen. Waren wir aufmerkſanmer auf

die Werke der Natur und handelten mit den
Lehren, die ſie uns giebt, gleichformiger, ſo
wurden die menſchlichen Handlungen weniger

unordentlich und verwirrt ſeyn. Sind nicht
alle Bewegungen der himmliſchen Korper regel—
maßig und periodiſch? Nach ihrem Umlaufe
beilen wir die Dauer der Zeit in Theile, und
ſchneiden ſie mit einander durch Jahre, Men
ge, Tage und Stunden ab.

Jhr wißt, daßt. die Folge von Tag und
Nacht durch die taglihe Umwalzung der Erde
veranlaßt wird. Wie unverruckt iſt dieſe Be—
wegung! Sollte ſie uns nicht lehren eben ſo
gleichformig in allen unſern Handlungen zu ſeyn?
Jn der That ſollte die letzte gewiſſermaßen alle—
zeit von der erſten regieret werden eine Ver
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wandtſchaft, die ohne Zweifel der große Scho—

pfer des Ganzen beabſichtigte. Der Neuſch
ſowohl, als die thieriſche Schopfung braucht
die Erquickung des Schlafs. Die Nacht iſt
dazu zweckmaßig gebilder, weil die Finſterniß,
mit der wir alsdenn umgeben ſind, den Ge—
ſchaſtten weniger, der Nuhe aber deſto gunſtiger
iſt. Wenn die Sonne ihr Licht zurucke zieht,
wie naturlich ziehen ſich die Thiere nach ihrer
Ruheſtatt, die Vogel nach ihren beſchatteten
Betten zuruck? Dieſe feyerliche Stille der Nacht,
die ein Lieblingsgegenſtand der Beſchreibung der
alten und neuern Dichter geweſen iſt, ladt uns
ein, auch an den Wohlthaten der gutigen Na—

tur Theil zu nehmen. Aber leider! ſehn wir
ſie heut zu Tage oft von ſich ſtoßen, und das
Syſtem der Furſehung ganz verrucken. Die
Mode, nicht die Natur iſt unſere Fuhrerin und
die Gewohnheit, den Tag dem Schlafe, und
die Nacht den Geſchaften und Vergnugungen zu

widmen.

Sußer Erneurer der muden Natur,
balſamiſcher Schlummer!

So wie die Welt, erſtattet er blos
ſeine leichten Beſuche,

Dem das Glucke zulachelt; allein
den unglulichen flieht er,
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Fleugt vom Jammer geſchwind auf

ſeinemFittig, und ſetzt ſich
Nur auf Lider von Augen, die kei—

ne Thrane verdunkelt.
Young.

Zwar nicht immer ſind die Sohne und Toch
ter des Glucks mit dieſem erwunſchten Gaſte
begunſtiget. Es giebt ihrer genug, die ihn
durch ihre nachtlichen Schwarmereyen aus ih—
ren Wohnungen vertreiben, und wenn die Na—
tur von dieſen abgemattet iſt, ſich auf ihr La—

ger werfen um den Tag auszuſchlafen, den
Tag, der nun ein vollkommnes Blanket iſt,
und fur den die Sonne großtentheils vergebens

ſcheint. Und welchem Zwecke erwachen fie
dann? Gewiß nicht zu einer angeſtrengtern Aeu—
ßerung ihrer geiſtigen Krafte, die durch die Ru—
he geſtartt worden, ſondern zu dem peinlichen
Gedanken,. daß ſie dieſelben zu keinem heilſa—
mern Zwecke verwandt haben. Den Un—
glücklichenverlaßt er zwar auch. Doch
nicht ſowohl die Kinder der Armuth und Trub—
ſal, als diejenigen, die von einer bewußten
Schuld arqualt werden: und dieß vorzuglich
auf dem ſchweigenden Ruhrkiſſen, wenn die
Dacht ihren ſchwarzen Vorhang um ſie her zieht.
Vergebens ſuchen ſie ſich ſelbſt zu entfliehen,
und wenn ſie auch die Welt hintergehen, ſich
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ſelbſt konnen ſie doch nicht tauſchen. Und ob J

ihre Thaten gleich in der tiefſten Finſterniß be—
gangen worden, das Auge des Allwiſſenden
dringt doch durch. Ruhe findet ſich nicht inmer
auf dem Bette der Pflaumenfedern. Sie iſi
nur die Gefahrtin der Unſchuld und des Fleißes
auch. unter einem Strohdache.

„Mochtet Jhr, meine jungen Freundinnen, 5
in einem. kunftigen Leben immer dieſer ungeſtor—

4

ten Ruhe genießen, die ruch itzt zu Theil wird!
Hierzu erhaltet eure Seelen unbefteckt von allen

u

ſtrafbaren Vergnugungen! Suchet euch immer J

auf eine nutzliche Art zu beſchaftigen, damit euch

nie der Mußiggang anſtecke, und Jhr immer
mit Entzucken auf eure vergangenen Handlun—
gen zuruckſehen moget. Richtet eure Neigun—
gen auf ſchickliche Gegenſtande, und nahret in 4

euch den moraliſchen Sinn, der immer dem,
J

was Recht und Gut iſt, Beyfall giebt, uund J
jeden Reiz zum Boſen zuruck ſtoßt. Thut Jhr J
das, ſo wird euer Schlummer nie von Vor—e 3
wurfen unterbrochen werden. Jn der feyer
lichen Stunde der Nacht iſt es, wo die from—
me Seele die Gottheit anbetet, und ihre Ge—
genwart fuhlet. Unter den geſchaftigen Auf—

J

tritten des Tages ſind wir weit weniger from— E
mer Eindrucke fahig. Doch, weun der großte a
Theil der Welt zur Ruhe iſt, dann iſt die See—
le ihrer ganzen Deukfreyheit uberlaſſen. Fuh—



J

ni JT— u. (240) 5ual ret uns dieſe Einode, dieſe Stille, dieſer Still—
ſtand der ganzen Natur nicht zum Nachdenken,
ſo muß es euch ganz daran fehlen, und die Leh—

n ſr ü ren der Weisheit ganz an uns verloren ſcyn.
Wer niemals denkt, ſagt Johnſon, kann

ueaeaeaç»3 niemals weiſe ſeyn.
I

ſn an Wer kann ſagen, wenn er in ſeine Schlaſ—

in
a kammer tritt, ob er jemals wieder das Licht

L
der Sonnet ſehen werde. Sein Schlummer kann
durch eine jahe Krankheit in einen ewigeninnnn eljf Schlummer und ſein Leben durch einen mitter—

ten nachtlichen Unfall geendiget werden. Ehe wir

un
alſo in den Stand der Unempfindlichkeit verfal—

len, laßt uns, uns dem hochſten Weſen em
J pfehlen, daß er uns in unſerer Fin—

ſterniß leuchten, und uns vor den
unte

Gefahren der Nacht bewahren moge.
Bey der Anordnung eurer Zeit wurde ich

un euch fur allererſt das Fruhaufſtehen empfehlen.

J

ſ

II

Der Vortheile davon ſind viele, zumal in eu—
ren Jahren, die der Unterweiſung gewidmet
ſind, wo die Seele der meiſten Empfanglichkeit
und Ausbildung fahig iſt, und eine kleine Un—

J

J ordnung Einfluß auf den ganzen ubrigen Tag

ini hat. Der Morgen ſtarkt nicht nur unſere Gei—
ſteskrafte, ſondern tragt auch viel zu nnſerer
Geſundheit bey. Wer den halben Morgen ver—
ſchlatt, raubt ſich den Genuß der ſchonſten
Stunden des Tages: ich will nichts von der
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Zeit ſagen, die daruber verloren geht. Ueber—
haupt iſt aller Schlaf, der über die Erquickung
geht, welche die Natur bedarf, ſowohl fur den
Leib als für die Seele ein Weg zur Faulheit
und Unthatigkeit.

Die Gewohnheit des Frühaufſtehens wird
euch ferner, wie ich ſchon geſagt habe, fur den
folgenden ganzen Tag nützen, und jeden Ab—
ſchnitt zu den beſtimmten Arbeiten brauchbar
inachen. Jede werdet Jhr mit Leichtigkeit und
Vergnugen vollziehen. Durch Verabſfaumung
des Morgengeſchaftes aber muß entweder eines

hintangeſetzt, oder mit ſolcher Eilfertigkeit voll—
zogen werden, daß es wenigſtens ſehr unvoll—
kommen ausfallen wird. Eure Gedanken wer—
den durch einen ſolchen Jrrgaug in Unordnung
gerathen, und eure Lehrſtunden mit wenig Auf—
merkſamkeit und Frucht fur eure Kenntniß be—
ſucht werden.

Doch ehe ich dieſen Gegenſtand, das Fruh—
aufſtehen betreffend, ganz verlaſſe, muß ich euch
noch eine Religionspflicht, die unmittelbar da—
mit verbunden iſt, empfehlen: ich meyne Ge—
bet und Dank. dem hochſten Weſen, fur den
neuen Beweis ſeiner Gute die Wiederherſtellung
vom Tode des Schlafes zu alle dem Geuuſſe
eures ſterblichen Lebens. Die Sonne, die
cuch wieder mit ihren Alles erfreuenden Lichte

II. Band. Q
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erquickt, ſollte cuch an dieſe Morgenhuldigung
desj nigen erinnern von d ll S

haltung und unſerm Lebensgenuſſe verſehen, ſoll-
te uns von der Billigkeit dieſer Pflicht uberzeu—
gen, die auch von allen Weiſen und Guten
von jeher empfohlen worden.

Jn Abſicht der Vertheilung eurer Zeit fur
den ubrigen Theil des Tages, brauche ich blos
zu erinnern, daß Jhr einen Plan, nach euren
beſondern Verhaltniſſen und Umiſtanden wahlen
mußt. Fruhzeitig ſucht euch zu einer gewiſſen
Methode und Ordnung zu gewohnen. Ohne
dieſe wird alles verwirrt zugehen, und weder
ganz noch halb gethan; mit derſelben aber Ge—
ſchafte von großem Umfange und vieler Wichtig—
keit leicht und gut gefuhret werden. Den Man—
gel der Methode findet man oft bey Nerſonen,

dieimmer geſchaftig und immer verlegen ſind
ſich immer uber viele Arbeit beklagen, und doch
nichts vollenden ſtets außer Odem ſind,
und an nichts kommen hunderterley anfan—
gen und uichts zu Stande bringen. Und ob
man ihnen gleich ihre Nachlaßigkeit vorwirft;
ſo verderben ſie doch weit mehr Zeit mit ihren al—

bernen Entſchuldigungen und Verſprechungen,
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die Sache aufs ſchleunigſte zu befordert, als
ſelbſt zu Ausfuhrung deſſen nothig ware, was
ſie halb gethan zuruckgelaſſen haben.

Eben ſo wunſchte ich ſie vor einer andern
Gewohnheit zu warnen, die ſo zur Mode unter

uns geworden. Dieß iſt das ſpat in die Nacht
Aufſitzen. Dieß veranlaßt große Unordnungen.
Erſtlich hindert es fur den nachſten Morgen das
Fruhaufſtehen dann die ordentliche Einthei—
lung des ganzen Tags, die ich ſo ſehr angeprie—
ſen habe. Kurz ein großer Theil unſerer Jm—
moralitaten fließt daraus her. Aber leider!
geht die Zerſtreuung der itzigen Zeit ſo weit,
daß unſere heutigen Damen ſelten in Verſamm—
lungen oder offentlichen Platzen eher als zu den
Stunden erſcheinen, wo ihre Vorfahrinnen ge—
wohnt waren aus einander zu gehen.

Aus obigen Anmerkungen ziehe ich nun die

Folgen; Laßt uns nicht ſo wenig uber—
einſtimmend handeln, daß wir uns uber die
Kurze der Zeit beklagen, und doch ſo ver—
ſchwendriſch, ſo ſorglos mit ihr umgehen, als
ob ſie gar keinen Werth hatte, und nicht von
der mindeſten Bedeutung ware. Laßt uns je—
den Augeublick fur unerſetzlich halten, oft in
das Vergangene blicken, um mit dem Kunfti—
gen deſto beſſer hauszuhalten. Denket nicht,
daß dieſe Ermahnung für euch itzt noch zu fruh—

4

S—



 G244 3*
zeitig feph. Jeder Abſchnitt des Lebens hat
ſein eigenthumliches Geſchafte. Jtzt iſt die
Zeit der Ausſaat, wenn Jhr einſt arndten wollt.
Verſchiebt alſo nichts auf die nachſte, was zu
dieſer ſoll gethan werden.
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Acht und zwanzigſte Vorleſung.

Abſchied an die Zöglinge, die bald die
Schule verlaſſen werden Ermahnungen
und Warnungen über verſchiedene Dinge,

die ihre zeitliche und ewige Glückſelig—
keit betreffen.

EIIEII I D„oaAd—

„Wenn Jdr die Gunfſt Sottes gewinnen wollet, ſo müßt
„Jhr idn mit Jnbrunſt verehren ſoll et die Freund—
„ichaft guter Menſchen ſern, ſo müßt Jhe ſie euch
Ju verdienen ſuchen.“

Schwatzer.

IJ

Vie hauslichen Verhaltniſſen des weiblichen
Geſchlechts fodern ſie zu genauen Beobachtun—
gen. hauslicher Pflichten auf. Dieſe habe ich
euch im Allgemeinen empfohlen. Allein itzt
wüunſche ich die Aufmerkſamkeit derjenigen ganz

beſonders zu erregen, die in kurzem ihren Auf—

enthalt zu Hauſe finden werden, wo ſie ſich

t. 11
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nicht bloß als Tochter, ſondern auch als Ge—
fahrtinnen ihrer Aeltern anzuſehen haben. Alle
kindiſche Spielwerke muſſen nun bey Seite ge—

1 leget und Sitten angenommen werden, die
dieſem veranderten Zuſtande augemeſſen ſind.

r
Jch finde mich hierzu um ſo viel mehr durch
den Gedanken verpflichtet, da Jhr, die Jhr
nun die Schule verlaßt, bald einen ſehr kriti—
ſchen Perioden von eurem Leben antreten wer—

1 det, wo ſich euch Auftritte und Charaktere
darſtellen werden, die unter einer neuen Ge—
ſtalt große Eindrücke auf euren Verſtand und
euer Herz machen muſſen, und wo von eurer
Seite die großte Wachſamkeit und Vorſicht
von nothen iſt. Vielleicht wird euch eure Ein—
bildungskraft mit manchen Traumen der Freu—
de und des Vergnugens unterhalten: indeſſen
muß ich euch ſagen, das ſich eine Zeit der
Prufung nahert, wo Jhr Gelegenheit haben
werdet, euern Verſtand und eure Klugheit zu
zeigen. Bey dieſem Eintritte in die Welt
kommt Alles auf euer Betragen an und hangt
gewiſſermaßen eure ganze kunftige Wohlfahrt

J und Gluckſeligkeit ab. Handelt Jhr nach rich—
tigen Grundſatzen nach einem ſichern Ge—
fuhl von Ehre und Pflicht, ſo werdet Jhr

T euch gute und dauerhafte Fertigkeiten erwer—
4 ben. Laßt Jhr euch aber den Trieb der Leiden—



ſchaft, oder den Lauf der Welt und der Meode
fortreißen, ſo werdet Jhr auf nanchem Jrr—
weg gerathen.

Geſetzt alſo, daß Jhr die nutzlichen Leh—
ren, die man euch wahrend eurer Schuler—
ziehung eingefloßt, durch den Mangel au Wie—
derholung vergeſſen, und wenn ſſie euch ja wie—
der einfielen, nie achten ſolltet, ſo wurdet
Jhr im erſten Falle auch derjenigen vergeſſen,
die euch auf den Weg leiteten, den Jhr gehen
ſolltet; und in dem andern wider eure beſſere
Ueberzeugung handeln, wo die ubeln Folgen
ſowohl eurer Vernachlaßigung, als Verkehrtheit
nicht ausbleiben wurden.

Um euch den Vorwand der Vercrgeſſenheit
einigermaßen zu benehmen, will ich in dieſer
letzten Vorleſung zu meinem Abſchiede, euch
ganz kurz einige Regeln des Betragens vorhal—
ten, die ich euch von Zeit zu Zeit weitlauftiger
empfohlen habe. Neine Foderung geht al—
ſo dahin, daß Jhr fleißig daruber nachdenken,
durch das Leſen guter Schriften ſie euch immer
mehr einpragen und in euern Herzeun befe—
ſtigen, guten Rath anhoren, und gute Bey—
ſpiele zum Muſter der Nachahmung euch vorſe—
tzen moget.

Vor allen Dingen ſuchet ſtets in euch eine
recht fromme Geſinnung zu erhalten, das iſt,

4



uc GC2a48s)

ein immer gegenwartiges Gefuhl der Große,
Gerechtigkeit und Gute Gottes. Stets müßt
Jhr euch huten, ihn durch Vergehungen zu be—
leidigen; denn er verabſcheuet das Boſe und
züchtiget den Gottloſen, ſo wie er den From—
men gewiß belohnet, we il er das Gute liebt.

Dieſe fromme Grſinnung, die ich euch
empfehle, iſt eben ſo heiter als geſellig: ſie
artet nicht in Schwarmerey, nicht in uber—
ſpannte Andachtsubungen einer gewiſſen Secte
aus, die alle Vernunft in Glaubensſachen ver—
laugnet, und der Tugend in Abſicht auf das
Praktiſche ihre Vortreflichkeit abſpricht, wel—
ches dem Chriſtenthum einen ſauern und finſtern
Anblick giebt. Dieß hat Viele zu einem ent—
gegenſtehenden Fehler verfuhret, wo man, um
nicht das Anſehen der Scheinheiligkeit zu ha—
ben, eine unverzeihliche Gleichgultigkeit gegen
die Religion und ihre Gebote annimmt.
Wenn ich euch indeſſen vor Schwarmerey war—
ne, ſo traut mir keine ſo liebloſe Denkungsart
zu, als ob ich an der Aufrichtigkeit aller der—
jenigen zweifelte, die ihre Grundſatze befolgen.
Ganz gewiß ſind unter ihnen Manche, die aus
rechtſchaffenen und wahrhaft frommen Bewe—
gungsgrunden, obgleich nur aus einem uber—
triebenen Eifer, handeln. Fur irgend eine Art
des Gottesdienftes aberglaubiſch eingenommen



ac GCea49) æ
zu ſeyn, und eine gehaſſige Meinung von An—
dern zu haben, weil ſie anders wie wir denken,
verrath eine ſchwache und unedle Serle. Die
Art Gott zu dienen, iſt in unſerm Lande ver—
ſchieden, indem Alle geduldet werden, dir we—

gen beſonderer Vorurtheile oder Gewiſſensſern—
pel ſich nicht den Gebrauchen und Ceremonien
der herrſchenden Kirche unterwerfen wollen. Jſt
die freye Religionsubung einmal geſtattet, fo
konnen wir unter keinem Vorwande dem Andern

ſein Privaturtheil ſtreitig machen. Jndeſſen
iſt hier eine Warnung nothig, daß Jhr euch
nicht von denen verführen laßt, die ſich einer
unmittelbaren Offenbarung, oder außerordent—
lichen Eingebungen und Begeiſterungen rühmen.

Jn Anſehung des offentlichen Unterrichts, wird
derjenige doch den Vorzug behalten, der euch
von Mannern ertheilt wird, die dazu erzogen
worden, und ſich dieſem Dienſte ganzlich gewide

met haben. Was konnt Jhr wohl von dem
Unwiſſenden und Ungelehrten fur Unterricht und
Velehrung erhalten, deſſen ſich alechwohl ſo
Manche in Religionsſachen ohne alle Kenntniß
unterziehen!

Wenn ich euch aber auf der einen Seitr
wider die Hitze der Schwarmerey warne, ſo
muß ich es von der andern eben ſo vor den Jrr—
thumern des Unglaubens thun. Ueber die Re—
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ligion zu ſpotten, oder an ihrer Glaubwurdig—
keit zu zweifeln, das gehort zur herrſchenden
Mode unſerer Zeiten. Aber laſſet euch ſolche
Spotter ja nicht verfuhren. Weiſere und beſ—
ſere Menſchen, als die, die aller heiligen
Wahrheiten ſpotten, haben ihren Ruhm in
dem Bekenntniſſe des Chriſtenthums geſucht
und ſowohl durch ihre Lehre als ihr Beyſpiel
bewieſen, wie viel die Pflichten derſelben zur
Beforderung ſowohl der offentlichen als haus—
lichen Gluckſeligkeit beytragen. Einer allge—
meinen Verachtung der Religion folget ge—
wohnlich National-Ungemach: und Pfrivat—
laſter bringt allezeit hausliches Elend hervor.
Diejenigen, die ſich durch ihre Verbrechen Un—
gluck und Strafe zuzogen, haben meiſtentheils
in den Augenblicken der Reue geſtanden, daß
ſie ohne Kenntniß der Religion und durch Ver—
abſaumung des offentlichen Gottesdienſtes in
die Verſuchung gerathen ſind, den ſchandlich—
ſten Luſten zu frhnen und von dem Pfade der
Wahrheit und Tugend abzuweichen.

Von einem Extrem verfallen wir oft in
das andere. Unſere Vorfahren hielten es fur
Pflicht, den offentlichen Gottesdienſt gehorig
abzuwarten, zu Hauſe ihre Andachtsubung zu
halten, die heilige Schrift zu leſen und ihre
Familien in der Religion zu unterweiſen. Wenn
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aber gutgeſinnte und vernünftige Chriſten ihnen
noch in dieſem Beyſpiele folgen, ſo pflegt ſie
der undenkende und leichtſinnige Hauſen, als

Heuchler und Schwarmer zu verdammen.
Seyd aber verſichert, meine Freundinnen, was
euch auch die neuern Witzlinge daruber ſagen,
daß, wofern Jhr kein Gefuhl für Religion,
keine Ehrfurcht fur das hochſte Weſen und kei—
ne Achtung fur ſeine Geſetze habt, Jhr einer
der großten Gluckſeligkeiten des Lebens entbeh—

ren und dem Tode mit Furcht und Schrecken
entgegen gehen werdet. Alle Vorſchriften des
Evangeliums zielen auf Frommigkeit und Tu—
gend, den letzten Endzweck einer ſeligen Unſterb—
lichkeit ab. Der beſtimmte Umlauf der offent—
lichen Gottesverehrungen, wenn er gehorig beo—
bachtet wird, iſt ein Mittel, euch an eure Pflicht
gegen Gott und ſeine weiſen Fugungen und
Wege, die er mit den Menſchen geht, zu erin—
nern. Sie werden euch zur Dankbarkeit er—
muntern und eure Menſchenliebe vermehren.

Da Jhr nun in die Wohnungen eurer Aele
tern zuruckkehrt, mußt Jhr euch in den haus—
lichen Tugenden und Geſchaften zu uben ſu—
chen, die euch nutzlch und ihnen angenehm
ſeyn werden. Laßt dieſe Wahrheit einen tie—
fen Eindruck auf eure Herzen machen.
Konnt Jhr keine Freude zu Hauſe finden, ſo
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rwerdet Jhr ſie auch ſelten außer demſelbigen
ſinden. Senyd Jhr nicht glucklich in der Ge—
ſeliſchaft eurer beſten Freunde und nachſten
Verwandten, die ſo großen Antheil an eurer
Wohlfahrt nehmen, ſo werdet Jhr wenig Zu—
friedenheit und Verqnugen in den Zirkeln ei—
ner gerauſchvellen Welt, oder in der Verbin—
dung mit Menſchen finden, wo das Band der
Vereinigung bloß von der Mode oder der Zeit—
verkürzung geſchlefſfen wird, die einen Hau—
fen von Perſonen zuſammen bringen, wo eins
dem andern ganz gleichgultig, und jedes auf
ſeine Selbſtbefriedigung ſo erpicht iſt, daß von
ihnen weder guter Rath noch freundſchaftliche
Belehrung zu, erwarten iſt. Vielmehr ſeyd
Jhr in Gefahr von aller Rüchternheit der Sit—
ten und des Umgangs abgezogen, oft ihrer
Schmahſucht und ihrem Neide ausgeſetzt, oder
zu ihren Ausſchweifungen mit hingeriſſen zu
werden.

Es laßt ſich ſchwerlich erwarten, daß Jhr
ſchon Kenntniß der Welt genug beſitzen ſolltet,
um euec: eigner Fuhrer zu ſeyn. Eure Albſich—

ten konnen unſchuldig ſeyn; aber wie leicht
kann auch der Mangel an Erfahrung irre fuüh—
ren! Wie viel Gefahren und Verſuche werden
euch auf eurem Wege aufſtoßen! Zu wem konnt
Jir beh ſolchen Verlegenheiten eure Zuflucht



A (253)
nehmen, als zu euren Aeltern? Folget Jh—
rent Rathe und horet auf ihre Vorſchriften.
Sie haben bereits den ſchlupfrigen Pfad des
Lebens betreten und ſind mit ſeinen Schwieria—
keiten bekannt. Auf Jhr Gutachten konnt Jhr
euch verlaſfſen, denn es wird eben ſo aufrich—
tig als heilſam für euch ſeyn. Sollten auch
ihre Befehle itzt euch druckend ſcheinen, ſo
werdet Jhr doch am Ende uberzeugt werden,
daß ſie ſchicklich und euren Umſtänden ange—
meſſen waren. Jhr werdet die glucklichen Fol—
gen eures Gehorſams in der Zufriedenheit eurer
eignen Herzen finden. Unglucksfalle und Ver—

druß mochten euch bald fuhlen laſſen, wie ubel
Jhr gethan, ſie verachtet zu haben. Seyd
wenigſtens uberzeugt, daß ihre Ermahnungen

aus Liebe und Zartlichkeit fliceßen, und Jhr
werdet nicht leicht Urſache haben, fie fur uber—

flußig zu halten, da ſie den Lauf der Welt
beſſer als Jhr kennen, mithin am beſten uber
den Weg, den Jhr betreten müßt, urtheilen
konnen.

Euer Gehorſam iſt bisher den Lehrern und
Führern unterworfen geweſen, deren Aufſicht
man euch anvertrauet hat. Da Jhr nun die—
ſer bald entzogen werdet, ſo macht es euch zur
großten Freude, eure Aeltern zu ehren und ihrf
uen zu gehorchen. Sie wareun die Beſchutzer
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eurer Kindheit und ſollen nun die Hüter eurer
Jugend ſeyn. Laßt die kindliche Liebe euren
ſtarkſtten Grundtrieb ſeyn und behandelt ſie mit
der innigſten Ehrerbietung. Troſtet und un—
terſtutzet ſierunter Krankheit und Sorgen. Fra—
get ſie um Rath bey allen Verlegenheiten, und

nehmet allezeit Ruckſicht auf ihre Urtheile.
Und, da die hausliche Gluckſeligkeit haupt—

ſachlich vom Familienfrieden und Eintracht abr
hangt, ſo laßt euch ſchweſterliche Liebe und Zart

lichkeit empfohlen ſeyn. Eiferſucht, Neid und
Bitterkeit ſtoren die Harmonie, die zwiſchen
Brudern und Schweſtern herrſchen ſollte. Seyd
freundlich und zuvorkommend unter einander.
Das Aeltere kann einige Achtung von dem Jun—
gern fodern: denn, wenn Jhr es dieſem ver—
weigert, wie konnt Jhr es von denen, die junger

ſind als Jhr, erwarten? Bedenkt ferner, wie
viel es zur Zufriedenheit und Beruhigung eurer
Aeltern bey ihren abnehmenden Jahren brytra
gen wird, menn ſie ihre Kinder durch Bande
der Liebe und Freundſchaft vereiniget ſehen. Die

Natur hat euch durch ein gemeines Band ver—
knupft. Laßt alſo ja keine niedrige, eigen—
nutzige Leidenſchaft dieß hausliche Band zerſto—
ren. Und da die Erhaltung der Familienein—
tracht ſo ſehr von eurem Geſchlechte abhangt,
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wie ſehr liegt es euch ob, eine ruhige, gefallige
und friedfertige Neigung unter tuch zu nahren.

Auch eure Verwandten verdienen einen An—
theil von eurer Liebe und Hochachtung. Soll—
te eines unter ihnen arm ſeyn, ſo verſchmaht
ihre Armuth nicht. Euer Stolz wurde dadurch
mehr gedemüthiget werden, als wenn Jhr ſie
fur das erkennet, was ſie ſind. Denn, was
ſind Geburt und ererbter Reichthum anders,
als zufallige Umſtande! Tugend und Talente,
das ſind die beſten Unterſcheidungszeichen. Seyd
alſo in eurem Betragen demuthig. Behandelt
Geringere mit Gefalligkeit, und Hohere mit
Achtung: alle aber mit Leutſeligkeit, Hoflich—
keit und Gutmüthigkeit. Stolz oder Affecta—
tion ſey ferne von euch. Es wird euch an
Feinden nicht fehlen, die eure Flecken aufſu—
chen. Stolz und Eitelkeit aber verunſtalten.

J

Solche auszeichnende Fehler fallen zu ſehr in
die Augen, als daß ſie auch die fluchtigſten

J

Veobachter nicht bemerken ſollten. Die, de— 5J.
nen Jhr mißfallet, werden eure Schwachheiten
vergroßern; die abet, denen Jhr gleichgultig
ſeyd, werden uber euch ſpotten.

Nachſtdem empfehle ich Vorſicht bey der 5
Wahl eurer Freunde. Naturlicher Weiſe wer—

b

det Jhr euch Perſonen von eurem Geſchlechte
ſi

und Alter zugeſelleu; allein in Verbindungen
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dieſer Art iſt Klugkeit und Behutſamkeit von
nothen. Dieß wird euch einleuchten, wenn
ich euch etwas von der Natur der Freundſchaft
ſage: da ſie in einer gegenſeitigen Hochachtung
ohne alle Ruckſicht auf Eigennutz und Selbſt—
ſucht beſteht, ſo ſind nur Perſonen von einer
wahrhaft edeln Gemuthsart derſelben fahig.

Jn der Wahl eines Freundes mußt Jhr
fur allererſt auf ſeine moraliſchen Eigenſchaften
ſehen! Hat er ein wahres Gefuhl für Tugend
und Ehre, ſo konnt Jhr die Wahl mit Sicher—
heit eingehen. Findet Jhr aber in einer Perſon
eine unbeherrſchte Leidenſchaft, es ſey Stolz
oder Undank, Eitelkeit oder Falſchheit, ſo wer—
det Jhr aus eiuer ſolchen Freundſchaft weder
Vergnugen noch Vortheil einarndten. Sie
wird euch hintergehen, ſo bald es ihrer Abſicht
zu entſprechen ſcheint wird leichtſinnig und
unbeſtandig ſeyn. Beſonders vermeidet ſie,
wenn ſie ſchon unmoraliſche Gewohnheiten an
ſich haben; denn boſe Geſellſchaften verderben

gute Sitter.
Ferner ſeht auf eurer zu wahlenden Freun

dinnen Gemuthsart; denn, waren auch ihre
Geſinnungen noch ſo gut und ſtrenge tugend—
haft, iſt ſie mürriſch, hartnackig und heftig,
ſo werdet Jhr iu beſtandiger Furcht ſeyn muſ—
ſen, ſie zu beleidigen und immer von den Aus—

m—t
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brüchen Jhrer eigenfinnigen Laune und ihr
Heftigkeit leiden.

Die Gemuthsart, die Jhr in cuern Freun—
den und Freundinnen zu finden wunſchet, mußt

Jhr in euch ſelbſt zu nahren und zu bearbriten
ſuchen. Dann durft Jhr auf ein gegenſeitiges
Vergnugen und Vertrauen rechnen, das aus
ſympathetiſchen Neigungen entſteht. Nichts die—
net zu Aufrechterhaltung und Beſtandigkeit der

Freundſchaft mehr, als eine freye, liebreiche
und zovorkommende Gemuthsart und das Ver—
langen, einander mit nutzlichen Keuntniſſen zu
bereichern. Wenn Herzen und Gemuther ſo
mit einander ubereinſtimmen, ſo kann man ſicher
eine beſtandige Erwiederung angenehmer Freund

ſchaftspflichten erwarten. Der Umgang mit ſol—
chen Freunden wird ſuß und lehrreich ſeyn. Sie
werden einander in der Tugend befeſtigen, und

einander durch aufrichtige Theilnahme die Lei—
den des Lebens eben ſo ſehr erleichtern, als die
Freuden deſſelben vermehren.

Keine Perſonen ſind der Freundſchaft we—
niger fahig, als flatterhafte oder unſtate, die
jede neue Geſichter lieben, ſtets umher laufen,
ſich immer um die Angelegenheiten Anderer be
kummern, und ihnen nachſpuren, alles tadeln
und bereden, jede Neuigkeit, jedes Familien—
geſchichtchen hin- und hertragen, und denen man

L. Band. R
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nichts anvertrauen kanu, wenn es nicht die
ganze Stadt erfahren ſoll. Wie kann man in
ſolche Perſonen ein Vertrauen ſetzen, das doch
das wahre Band der Freundſchaft ſeyn muß!

Wenn gleich eurer Bekannten viel ſeyn
konnen, ſo muſſen doch eurer Freunde wenig
ſeyn. Denn, wo die Neigung ſich zu ſehr ver—
theilt, da kann ſie nicht ſehr zartlich und warm
ſeyn. Die Bekanntſchaften, die durch bloße
Ceremonien von Beſuchengeben und Annehmen,
oder in Cirkeln von zeitvertreibenden Verſamm
lungen gemacht werden, verdienen den Namen

der Freundſchaft nicht. Sie ſtützen ſich auf
bloße Komplimente und Schmeicheleyen; die
Sprache iſt nicht aufrichtig, und ſie gilt bey
Einem wie bey Allen. Wie oft horet Jhr
nicht die feurigſten Verſicherungen von Dienſt—
eifer, wo es Keinem, euch dienen zu wollen,
in Sinn kommt! Einige, die euch kaum dem
Ramen nach kennen, verſichern euch der groß—
ten Ergebenheit und Hochachtung, Andere ihrer
unendlichen Verbindlichkeit, ohne von euch den
geringſten Beweis von eurer Gewogenheit erhal—

ten zu haben: und ſobald Jhr in die Welt tre—
tet, werden euch ſolche Damen uberall aufſtoßen.
Jhr braucht ſie aber deswegen nicht an eure Bu—
ſen zu ſchließen: Jhr mochtet euch ſonſt gar zu
hald hintergangen ſinden. Solche ſchnellge—
Hhloſſene Freundſchuften ziehen meiſtens große
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Klagen uber Verratherey und Falſchheit nach ſich
und veranlaſſen durch geoffenbarte Heimlichkei—
ten manche Verdrußlichkeiten und Vorwurfe.
Dergleichen Perſonen ſmd keiner dauerhaften
und edeln Zuneigung ſahig: ſie ſind untertha—
nige Diener eines Jeden, und keines Menſchen
Freund.

Man hat oft bemerkt, daß Schulfreund—
ſchaften am langſten dauern. Und dieß iſt nicht
unwahrſcheinlich, da junge Perſonen in dieſem
Lebensalter keiner Verſtellung fahig ſind. Jhre
verſchiedenen Zu- und Abneigungen werden ein—
ander bald bekannt, und wo ſich gleichformige

Geſinnungen finden, da wird auch bald ein
Band geknupft. Unedle Seelen geſellen ſich ge—
ſchwind zu gleichartigen Gemuthern. Wir ha—
ben alſo Urſache zu hoffen, daß ſolche Freund—
ſchaften, die ſich auf liebenswurdige Eigen—
ſchaſten grunden, dauerhaft ſeyn werden. Ge—

wiß wurden ſie es auch ſeyn, und ihre War—
me wurde ſich mit den Jahren vermehren, wenu
beyde Theile, wie es oft der Fall iſt, nicht
durch einen entfernten Wohnort getrennt wur—
den. Jndeſſen ſollten doch dieſe zartlichen und
hochachtungsvollen Geſinnungen, die Jhr wah—
rend eurer Erziehung fur einander genahrt habt,
nicht aus euerm Herzen ausgetilgt werden. E'n

gelegentlicher Briefwechſel kann viel beytragen,
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die Flamme eurer freundſchaftlichen Liebe zu un
terhalten, und das liebliche Andenken eurer Ju
gendgeſchichte wieder aufwecken.

Eure Geſellſchaften werden bald von ver
miſchter Art ſeyn. Jhr werdet ſowohl mit Per—
ſonen eures, als des mannlichen Geſchlechts,
in Geſellſchaft kommen, und eine vor der an—
dern begünſtigen. Hier iſt inzwiſchen die großte
Vorſicht nothig, da euer Charakter, Vermogen
und Gluck von den Verbindungen abhangt, die
Jhr eingehen werdet.

Die Anleitung, die ich euch in Abſicht auf
die Wahl der Freunde unter eurem eigenen Ge—

ſchlechte gab, iſt auf das andere eben ſo an
wendbar. Furs erſte muß ich bemerken, daß,
ob Jhr gleich an offentlichen Oertern mit Per—
ſonen von einem luderlichen Charakter zuſam—
mentrefft, doch keine Urſache da iſt, euch mit
ihnen vorzuglich in ein Geſprach einzulaſſen.
Die Regeln der guten Lebensart fodern blos zu
einer entfernten Hoflichkeit auf; allein in jeder
andern Ruckſicht muß euer Betragen behutſam
und zuruckhaltend ſeyn. Vermeidet jene freyen

Sitten, jene leichtſinnige Auffuhrung, die jun—
ge Frauenzimmer von einer lebhaften Gemuths—

art und bey guter Laune ſo gerne annehmen;
obgleich ihr Ehrgefuhl oft bey ihnen ſo fein iſt,
als bey denen, die ſich mit mehr Klugheit be—
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nehmen. Denn dieſe Manner, ſobald ſie glau—
ben, daß ihre Perſonen oder ihre Unterhaltun—
gen euch gefallen, werden euch bald auf allen
Schritten folgen und ſich uberall eindrangen,
wo Jhr zugegen ſeyd. Ob Jhr nun auch gleich
nicht fur ſie eingenommen ſeyd, uud euch mit
der ſtrengſten Sittſamkeit betragt, ſo wird doch
die Welt ein aufmerkſames Auge auf euch ha—
ben, und jede eurer Unvorſichtigkeiten wahrneh—
men und Gloſſen daruber machen, die eurem
guten Rufe ſchaden konnen: und iſt der einmal
ſelbſt durch ein bloßes verdachtiges Gerucht be—
fleckt, ſo gelangt er ſelten wieder zu ſeinem vo—

rigen Glauze.
ueberdieß, ſo ſehr Jhr auch uber eure Un—

ſchuld und Ehre haltet, wer kann wiſſen, was
für einen unglucklichen Eindruck eine artige Fi—
gur und Schmeicheleyen auf ein Herz machen,
das nicht immer ganz frey von weiblicher Eitel—

keit iſt. Jn Abſicht alſo, was eure allgemeine
Auffuhrung betrifft, mußt Jhr auf eure Worte
und Handlungen genau Achtung geben, damit
euch nicht ein zu freyes Betragen unverſcham—
ten Zartlichkeitet ausſetze. Durch ein ſolches
werdet Jhr wahrhaftig nicht die Aufmerkſamkeit
derjenigen auf euch ziehen, oder ihre Hochach—

tung erwerben, die der eurigen ſo wie eures
Vertrauens werth ſind.
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Was die Freundſchaft eures Geſchlechts mit

dem andern betrifft, ſo iſt ſie gemeiniglich nur
auf Einen Gegenſtand eingeſchrankt, und reift
daher oft in eine zartliche und dauerhafte Ver—
bindung. Es wird alſo nicht unſchicklich ſeyn,
wenn ich dießfalls einige Bemerkungen hinzufuge.

So ſchmeichelhaft es für die Eitelkeit des
ſchonen Geſchlechts ſeyn mag, viele Bewunderer

zu haben, oder Eroberungen zu machen, ſo iſt
doch dieſe Eroberungsſucht nicht' von der liebens—
würdigſten Art, iſt auch kein Beweis eines auf—
richtigen Herzens, und kann jungen Perſonen
oft ſehr nachtheilig ſeyn. Machen ſie ſich eines
Betrugs ſchuldig, wie ſehr konnen ſie dadurch

leiden! Jenes iſt aber doch oft bey beyden Ge
ſchlechtern der Fall: denn ſoll eine eheliche Ver—
bindung eintreten, ſo muß eines von des an—
dern Geſinuung genau unterrichtet ſeyhn. Der
hintergangene Theil wird dann eine gerechte
Urſache zu Vorwurfen und zu Verachtung ha—
ven. Diejenigen, die durch des Andern Kunſt—
griffe betrogen worden, werden fich gegenſeitig
durch Martern und Aergerniß zu rachen ſuchen,
und iſt man auf der einen Seite aufrichtig zu
Werke gegangen, ſo ſind dieſelben Folgen zu
erwarten.

Der Antrieb zur Falſchheit und Verſtellung,
beſonders in oberwahntem Falle, kommt oft
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von dem Gefuhl eines Fehlers in ſeiner Ge—
muths-und Denkungsart, den man gern ver—
ſtecken mochte. Allein er kann nicht lange ver—
borgen bleiben; und wird er entdeckt, welch
einen ubeln Eindruck muß er machen! Rie kann

Liebe und Edelmuth bey einem ſolchen Betra—
gen ſtatt finden. Jn der Freundſchaft, wie
in der Liebe herrſcht ein gewiſſer Wetteifer, wer
es dem Andern an Berforderung ſeiner Gluckſe—
ligkeit zuvor thun will. Das Frauenzimmer
aber, die aus einem niedrigen Eigennutze han—
delt, und zu Ausfuhrung ihrer Abſichten den
außerlichen Schein von den Eigenſchaften an—
nimmt, die ſte nicht beſitzt, oder diejenigen ver—
ſteckt, die ſie hat, kann wenig Hochachtung fur

den haben, den ſie ſo hintergeht. Statt ei—
ne leutſelige, liebreichte, ſanfte Gefahrtin
die die Wirthſchaft mit Verſtande fuhret, zu
finden, eine, die ihm die Leere des Lebens
durch eine heitere und angenehme Unterhaltuug

ſoll ausfullen helfen, ſieht er ſich vielleicht mit
einer hitzigen, zankſuchtigen und ausſchweifen—

den Frau verbunden.
Ein ſolches Frauenzimmer aber, die nach

dieſem Plan handelt, giebt wenigſtens der Vor—

trefflichkeit dieſer Tugenden Bepfall, die ſie
nicht ſelbſt beſitzt. Sie fuhlt derſelben Gewalt,
und nimmt den Schein derſelben an. Allein,
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wie weit ſchwerer muß ihr dieſe Gleißnerey wer—
den, als wenn ſie aufrichtig handelte! Wie
weit glucklicher wurden die Folgen ſeyn, wenn
ſie das wirklich ware, was ſie zu ſeyn ſcheinen
will! Wollt Jhr alſo den Grund zu eurem
kunftigen hauslichen Frieden legen, ſo ſuchet
euch ſolche Fertigkeiten und Gewohnheiten zu
erwerben, die euch zu wurdigen Gegenſtanden
der Hochachtung machen. Dann werdet Jhr
gewiß ein Herz gewinnen, das eurer Neigung
werth iſt. Jhr werdet es aber nicht nur ge
winnen, ſondern euch deſſen auch fur immer
verſichern. Weibliche Tugenden, mit weibli—
chen Grazien geſchmuckt, haben ſolche unwider—
ſtehliche Reize, daß Wenige ihrem Einfluſſe wi—
derſtehen können. Sie werden ſelbſt den Unbe—
ſtandigen mit ſeidnen Banden feſſeln.

Doch, indem ich euch die Aufrichtigkeit auf
eurer Seite empſehle, ſo laßt mich zu gleicher
Zeit auch vor dem Mangel derſelben an dem an—
dern Geſchlechte warnen. Eure eigne Freymü
thigkeit und Offenherzigkeit wird euch vielleicht
weniger geneigt machen, die ſchlauen Ranke der—
jenigen zu argwohnen, die euch zu bewundern
vorgeben. Unter einer gefalligen Außenſeite und
einſchmeichelnden Sitten, kann Verrathetey
lauſchen. Laßt euch unter ſolchen Umſtanden
nicht die Leidenſchaft fortreißen. Zieht eure
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Vernunft zieht eure Freunde zu Rathe, und
horet auf die Lehren der Klugheit. Prufet die
Charaktere derjenigen, die euerm Lacheln hul—
digen. Sind es Perſonen von ausgelaſſenen Sit—
ten, ſo vermeidet ihre Geſellſchaften und Ge—
ſprache. So gefallig ihr Betragen auch ſeyn
mag: ſo einen brennenden Dienſteifer ſie auch
bezeigen; ſo zuvorkommend ihre Hoflichkeit ſeyn
mag: ſo find doch dieß bloße Lockſpeiſen, durch
die ſie euch zu hintergehen ſuchen. Rie konnet
Jhr eure Zuneigungen ſeſt heften, als bis Jhr
gewiß verſichert ſeyd, alle die guten Eigenſchaf—

ten gefunden zu haben, die Jhr euch ſelbſt zu
verſchaffen bemuht habt. Der Freund der Tu—
gend wird euer Freund ſeyn. Wer ihr Feind
iſt, kann euer Freund nicht ſeyn. Glaubt
nicht jedem liebkoſenden Geſchwatze, das euch
vorgeſagt wird, zu leicht. Lobſpruche auf weib—
lichen Witz und Schonheit ſind bloße Compli—
mente. Diejenigen, die Ehrerbietung und Hoch—

achtung fur euch haben, werden gewiß weder
ſchmeicheln noch unverdiente Lobſpruche machen.

Die Warnungen, die Jhr bereits von mir
erhalten habt, kamen aus dem herzinnigſten Ei—

fer fur eure Wohlfahrt! Durft' ich mir
doch ſchmeicheln, daß ſie auf euch einen tiefen
Eindruck gemacht hatten! Es konnen Umſtande
kommen, wo euch die Srinuerung au dieſelbi—

S
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gen ſehr zutraglich ſeyn mochte. Glaubt nicht,
ſo wie viele eures Geſchlechts, daß, wenn Jhr der
Schulaufſicht entgaugen ſeyd, Jhr nun keines
Unterrichts weiter bedurftet. Jn welchem Zeit-
punkte des Lebens kann irgend Gunes von euch
ſagen: Jth weiß ſo viel, daß ich weiter nichts
zu wiſſen braucht ich bin ſo feſt in der Tu
gend, daß ich keine Verſuchungen mehr furch—

ten darf. Jch will alſo meine gauze Zeit
dem Vergnugen widmen. Eine traurige
Einbildung fur jedes Lebensalter! hauptſachlich
aber in dem eurigen, wo Jhr noch ſo vieles zu
lernen ſo viele Verſuchungen noch zu uber—
winden habt.

Ende des zweyten Zheils.
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